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1. Kapitel: Kindheit in Königsberg  

Eltern und Grosseltern

Jede Biographie sollte mit den Vorfahren des Autors beginnen. Leider weiss ich nicht viel über meine Vorfahren, ich kann sie nur knapp bis zu meinen Urgroßeltern verfolgen. Beide Seiten meiner Familie stammen aus Ostpreußen. Denjenigen, denen der Name Ostpreußen nichts mehr besagt, möchte ich nur schnell sagen, dass dieses Land von dem Deutschen Ritterorden im 13. Jahrhundert erobert und besiedelt wurde. Diese Ritter hatten an den Kreuzzügen teilgenommen und hatten sich, ein neues Aufgabengebiet suchend, nach ihrer Rückkehr aus dem "Heiligen Land" nach Osten gewandt. Dort lagen die Gebiete die heute zu  Littauen und Polen  gehören. Die Ritter unterwarfen die örtliche Bevölkerung und regierten das Land südöstlich der Ostsee. Dieses war und ist noch ein hauptsächlich landwirtschaftliches Gebiet, das bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs zu Deutschland gehörte, jetzt aber hauptsächlich zu Polen und zu einem kleineren Teil zu Russland gehört. In seinem östlichen Teil hat Ostpreußen große Wälder und schöne Seen, der Norden besteht hauptsächlich aus flachem Ackerland. Zwischen dem ersten und Zweiten Weltkrieg war Ostpreußen bereits durch den "Polnischen Korridor" vom übrigen Deutschen Reich getrennt.
Meine Eltern kamen von verschiedenen Ecken Ostpreußens, die aber beide Grenzgebiete waren.

Meine Mutter stammte aus Lyck am östlichen Ende Ostpreußens dicht an der damaligen polnischen Grenze. Mein Vater stammte aus Tilsit, das an der nördlichen Grenze mit Litauen lag. Mein Grossvater mütterlicherseits war evangelischer Pfarrer, der seine Predigten sowohl auf deutsch als auch auf polnisch hielt, weil die Landbevölkerung im östlichen Ostpreußen teilweise noch polnisch sprach, obwohl sie natürlich deutsche Staatsbürger waren.

Dieser Grossvater starb im Alter von 48 Jahren ganz plötzlich an einem Herzinfarkt. Er starb auf dem Bahnhof eines kleinen Dorfes auf dem Heimweg von einer Hochzeit bei der er der amtierende Pfarrer gewesen war. Zu der Zeit war meine Mutter 12 Jahre alt. Der Verlust ihres Mannes muss meine Grossmutter schwer getroffen haben. Ausser meiner Mutter hatte sie nämlich noch zwei weitere Töchter. Die Irmgard war damals noch ein  Kleinkind und die ältere Schwester, Hilde, muss etwa 15 Jahre alt gewesen sein. So weit ich weiss, stammte mein Großvater, namens Solty,  aus einer Bauernfamilie. Der Vater meiner Grossmutter, deren Mädchenname Axt gewesen war, war Förster. Meine Großmutter musste von einer kümmerlichen Witwenrente leben, die sicher sehr gering war, da ihr Mann jung gestorben war und Pfarrergehälter ohnehin nicht üppig waren.  Das sie überhaupt irgendwie über die Runden kam, verdankte sie einer älteren Schwester, die selber kinderlos war und sie zeitlebens grosszügig unterstützte. Das Leben dieser kleinen Familie wurde noch dadurch kompliziert, dass ein Jahr nach dem Tod des Vaters bzw. Ehemanns der Erste Weltkrieg ausbrach. Kurz nach Kriegsausbruch besetzten Russen die Stadt Lyck und meine Grossmutter floh mit ihren Töchtern in die Landeshauptstadt Königsberg. Zu ihrem Glück gelang es dem berühmten General Hindenburg, die Russen zurückzuschlagen, so dass meine Großmutter bald wieder in ihre alte Wohnung in Lyck zurückkehren konnte. Meine Mutter ging während des Krieges teilweise in Königsberg in die Schule. Später besuchte sie ein Lehrerseminar in Lyck, konnte aber ihre Ausbildung nicht beenden, weil sie im Alter von 19 Jahren heiratete.
Wenn ich an das Leben meiner Mutter denke, wird mir klar, wie schwer es gewesen sein muss und wie viel mehr Glück ich vergleichsweise in meinem Leben hatte. Das Leben meiner Mutter wurde durch mehrere katastrophale historische Ereignisse bestimmt. Nachdem sie ihren Vater schon in ihrer Kindheit verloren hatte, wuchs sie während des Ersten Weltkriegs in Armut auf und musste vor russischen Truppen fliehen, die ihre Heimatstadt besetzt hatten. Nachdem sie meinen Vater geheiratet hatte, musste sie die schreckliche Periode der Hyperinflation in den frühen zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts durchleben. Nachdem die Lage besser geworden zu sein schien, kamen die Nazis an die Macht und bedrohten nicht nur meines Vaters        

Karriere sondern auch sein Leben mit ihrer antisemitischen Politik. Dann kam der Zweite Weltkrieg mit Bombenangriffen und allgemeiner Verschlechterung der Lebenslage. Am Ende dieses Krieges verloren meine Eltern ihr gesamtes Vermögen bestehend aus Grundbesitz, als sie wieder fliehen mussten und Ostpreußen zwischen Polen und Russland aufgeteilt wurde. Nachdem der Krieg vorbei war, fand sie sich unter kommunistischer Herrschaft in Ostdeutschland. Zwar bedrohten die Kommunisten nicht das Leben meines Vaters, aber der Lebensstandard, den sie erlaubten, war mit dem nicht zu vergleichen, der sich langsam wieder in Westdeutschland einstellte. Nach dem Tod meines Vaters wurde ihr im hohen Alter gestattet, zu meiner Schwester nach Westdeutschland zu ziehen. Aber da war es zu spät für sie, sich noch einmal ein  neues Leben aufzubauen.
Mein Vater wurde in die Familie eines jüdischen Doktors und seiner nichtjüdischen Frau hineingeboren. Allerdings fühlte sich mein Grossvater väterlicherseits nicht als Jude, da er zum Christentum übergetreten war und die jüdische Religion nicht praktizierte. Im Gegensatz zur Familie meiner Mutter war die Familie meines Vaters wohlhabend. Mein Vater wuchs in der kleinen ostpreussischen Stadt Tilsit auf, die an dem Fluss Memel lag. Auf der anderen Seite des Flusses war Litauen. Da mein Vater 17 Jahre älter war als meine Mutter, hatte er noch das gute Leben vor dem ersten Weltkrieg als junger Erwachsener erlebt. Er war bereits 30 Jahre alt als der Erste Weltkrieg ausbrach. Im Gegensatz dazu war meine Mutter bei Kriegsausbruch erst 13 Jahre alt. Mein Grossvater väterlicherseits stammte aus einer wohlhabenden  Kaufmannsfamilie. Meine Grossmutter väterlicherseits kam aus ähnlichen Verhältnissen. Ihr Mädchenname war Rademacher. Ich könnte natürlich noch viel mehr von meinen Eltern erzählen, aber das wäre dann eine andere Geschichte.  
Meine Kindheit von 1929 bis 1934
Mein Geburtsjahr war gleichzeitig das Jahr in dem die Weltwirtschaftskrise ihren Anfang nahm.

Ich wurde am 27. Februar 1929 in einem Krankenhaus in Königsberg geboren. Als meine Schwester, Lore, fünf Jahre früher in Lyck geboren wurde, blieb meine Mutter zu hause. Offenbar war das kein so gutes Erlebnis, denn für meine Geburt ging meine Mutter ins Krankenhaus.

Obwohl ich im allgemeinen gesund war, litt ich doch an Verdauungsstörungen. Meine Eltern schoben dieses auf den Kinderarzt. Als sie ihn um Rat fragten, hatte ich bisher noch keine feste Nahrung bekommen. Der Arzt riet ihnen, sie sollten mir zu essen geben, was immer ich essen würde. Deshalb gaben sie mir feste Nahrung, die mir nicht bekam. Zum Glück wechselten meine Eltern nun den Arzt, der vernünftigere Ratschläge gab, so dass ich immerhin überlebte. Aber ich war stark unterernährt und meine Knochen waren zu weich, so dass ich stark o-beinig wurde. Zum Glück korrigierte sich dieses von selbst als ich älter wurde. Nur unterhalb der Knie sind meine Beine auch heute noch nicht ganz gerade. Ich besinne  mich, dass ich mich als Kind oft krank fühlte und auch nicht so schnell wuchs wie die anderen Kinder. Als ich das Schulalter erreichte, schickten meine Eltern mich auf eine Privatschule, weil der Arzt gewarnt hatte, dass ich auf einer öffentlichen Schule zu vielen Kinderkrankheiten ausgesetzt wäre. Tatsächlich hatte ich deshalb als Kind nicht die üblichen Kinderkrankheiten sondern bekam sie erst viel später als Erwachsener. Erst als ich selbständig wurde, wurde mir klar, dass ich Fett nicht vertrage. Nachdem ich mich bemühte, Fett wenn möglich zu vermeiden, fühlte ich mich gesund und blieb Zeit meines Lebens ein erfreulich gesunder Mensch.
Bis zu meinem fünften Lebensjahr wohnten wir in einer Mietwohnung in einem Miethaus in der Henriettenstrasse. Ich besinne mich nicht, wie viele Zimmer wir hatten. Aber es gab da einen langen Korridor, ein Esszimmer, Wohnzimmer und das sogenannte Herrenzimmer, wo sich mein Vater hauptsächlich aufhielt. Wir hatten auch ein Kinderzimmer, wo ich gemeinsam mit meiner Schwester schlief. Dieses Zimmer hatte ursprünglich nicht zu der Wohnung gehört, sondern war von der Nachbarwohnung abgetrennt worden. Das Haus hatte sehr dünne Wände, so dass die Geräusche von den Nachbarwohnungen bei uns deutlich zu hören waren. Meine Eltern störte vor allem das Radio der Bewohner unserer Nachbarwohnung. Mich störte das wenig. Im Gegenteil, wenn ich im Bett lag und schlafen sollte, sang ich laut die Lieder mit, die im Radio nebenan gespielt wurden. Natürlich wohnten in dem Haus auch andere Kinder. Ich hatte einen Freund in meinem Alter namens Dieter Lemke, mit dem ich viel spielte. Kindheitserinnerungen sind oft nicht sehr zuverlässig. So meine ich mich zu erinnern, dass der Vater meines Spielfreundes ein SA Mann war. Ich bilde mir auch ein, dass dieser Mann sich eines Tages erschoss. Ich weiss aber weder ob das wirklich stimmt und wenn es stimmt, wann es passierte. Es kann sein, dass es schon passiert war, ehe wir dort einzogen oder erst später als wir schon ausgezogen waren. Unter meinen Spielgefährten gab es auch ein kleines Mädchen. Aber ausser dass ich sie interessant fand, kann ich mich an sie kaum noch erinnern.

Das Miethaus war um einen inneren Hof herumgebaut, in dem jede Familie ein ganz kleines Gartenstück besass. In unseren Garten liessen meine Eltern eine Schaukel und einen Sandkasten einbauen.  Es gab auch einen grösseren gemeinsamen Platz auf dem wir Kinder unsere Ballspiele  spielten.
Meine Schwester, Lore, hatte zwei Freundinnen, die Zwillinge waren und unter uns im Haus wohnten. Diese Freundschaft hielt Zeit ihres Lebens bis zu ihrem Tod im Alter von 82 Jahren. Da diese Mädchen 5 bis 6 Jahre älter waren als ich, habe ich nicht mit ihnen gespielt, mit einer Ausnahme. In einem Frühjahr sammelte sich bei der Schneeschmelze Wasser in einem tiefer gelegenen Feld, dessen Boden ausserdem mit einer Eisschicht bedeckt war. Meine Schwester und ihre Freundinnen amüsierten sich damit, auf ihren Rodelschlitten im flachen Wasser auf der Eisschicht herumzurutschen. Zu dem Zweck hatten sie Nägel in die Enden längerer Stöcke befestigt, mit denen sie sich auf dem Eis abstiessen. Einmal nahm mich meine Schwester auf ihren Schoss und so fuhren wir gemeinsam wie in einem Schiff auf diesem künstlichen Teich umher, was mir solchen Eindruck machte, dass ich es heute noch weiss.
Eines Morgens hatte ich ein Erlebnis, das mich sehr erschreckte. Die Eingangstür zu unserer Wohnung war gestrichen worden. Nachdem die Farbe getrocknt war, war die Tür so zugeklebt, dass selbst die Erwachsenen sie nicht öffnen konnten. Als ich das sah, panikte ich und war davon überzeugt, dass wir nun für immer in unserer Wohnung eingesperrt waren.
Da sind noch andere wage Erinnerungen. Auf Spaziergängen mit unserem Dienstmädchen glaube ich mich zu erinnern, dass wir in einem Garten einen Affen auf einer horizontalen Stange angekettet sitzen sahen. Als ich später meine Schwester und meine Eltern fragte, ob es da wirklich einen Affen gegeben hatte, konnte niemand meine Erinnerung bestätigen. Vielleicht hatte ich das nur geträumt, oder hatte eine Szene aus einem Film als Jugenderinnerung im Gedächtnis behalten. Die meisten visuellen Erinnerungen aus meiner frühen Kindheit in der Henriettenstrasse stammen von Fotos, die ich später sah. 

Wir hatten damals auch einen Kater namens "Schnurrie", der mehrere Jahre mit uns lebte. Als Junge wünschte ich mir immer einen Hund, aber dieser Wunsch wurde nie erfüllt. Auf alle Fälle habe ich mich nie vor Hunden gefürchtet. Auf meinen Spaziergängen mit dem Dienstmädchen kamen wir an einem Garten vorbei, hinter dessen Zaun uns ein Hund wild anbellte. Ich soll dem Hund zugerufen haben "Hund geruhige Dich". Offenbar war ich damals noch so klein, dass mein Deutsch nicht ganz fehlerfrei war. 
Beim Thema Hund fällt mir ein, dass es in meiner Kindheit eine Kreatur gab, die von den Dienstmädchen oft erwähnt wurden. Das war der "Buschebaubau". Wenn immer ich mich nicht vorschriftsmässig benommen hatte und ausgeschimpft wurde, so hiess es. "Pass auf, wenn Du nicht gehorchst kommt der Buschebaubau". Ich habe nie erfahren, wer oder was diese mystische Kreatur war. Meine Spielfreunde kannten ihn aber auch. Wenn ich sehr viel später deutsche Bekannte fragte, ob sie in ihrer Kindheit auch von dem Buschebaubau gehört hätten, habe ich  nie jemanden getroffen, der das bestätigte. Aber dann geschah etwas Erstaunliches. Vor ein paar Jahren tippte ich als Suchwort im Internet "Buschebaubau" ein. Wider erwarten erschien ohne zögern eine Antwort. Und zwar wurde auf ein Wörterbuch ostpreussischer Ausdrücke hingewiesen und erklärt, dass Buschebaubau der "Schwarze Mann" sei. Ich hätte eher an einen riesigen Hund gedacht, aber die Tatsache, das so ein ausgefallenes Wort, was die meisten Deutschen noch nie gehört haben, im Internet auftaucht, hätte ich nicht erwartet.
Unter meinen frühen Kindheitserinnerungen gibt es eine Szene, wo ich an einem öffentlichen Platz vorbeikomme, wo eine grosse Menschenmenge einer Rede lauscht, die aus einem Lautsprecher kommt. Ich bilde mir ein, dass dieses eine Begräbnisfeier für den gerade verstorbenen deutschen Staatspräsidenten Hindenburg war, der den Nazis zur Macht verholfen hatte und von ihnen verehrt wurde. 
Ehe ich das Schulalter erreicht hatte, wurde ich in einen Kindergarten geschickt. Ich besinne mich, wie entsetzt ich war, als mir klar wurde, dass meine Mutter mich dort allein lassen wollte. Ich brüllte fürchterlich. Ich weiss nicht mehr genau die Einzelheiten, aber ich glaube, bei diesem ersten Versuch nahm meine Mutter mich wieder mit nach hause. Beim nächsten Versuch tat sie so, als bliebe sie da, verschwand dann aber heimlich. Irgendwie habe ich mich aber doch eingewöhnt, denn später ging ich regelmässig in diesen Kindergarten.

Aus dieser Kindergartenzeit ist mir ein wichtiges Erlebnis in Erinnerung. Der Kindergarten  besuchte die örtliche Rundfunkstation, Radio Königsberg. Zu dieser Zeit besassen meine Eltern noch nicht einmal ein richtiges Radio sondern benutzten einen alten Apparat ohne Röhren den man nur mit Kopfhörern abhören konnte. In den Studios der Rundfunkstation wurde uns gezeigt, wie die Station funktionierte. Vor allem produzierte der Vortragende eine Puppe, die dadurch auffiel, dass ihre Haare aus Drähten bestanden, die ihr, wie beim Struwelpeter, vom Kopf abstanden. Das war der "Funkpurzel". Wir Kinder durften diese Puppe besichtigen und es wurde irgend eine Erklärung zu ihrer Bedeutung abgegeben. Davon ist mir nichts in Erinnerung geblieben. Aber ich könnte schwören, dass der Vortragende den Funkpurzel am Schluss der Vorführung in die Luft warf, wo er mysteriös verschwand. Ich habe keine Ahnung, wo er geblieben war. Mir war nur klar, dass dieses das Geheimnis der Arbeitsweise eines Rundfunksenders war und dass wir nun wussten, wie das Radio funktioniert.
Während wir in der Henriettenstrasse wohnten, gingen meine Eltern durch eine schwere Zeit. Damals war mir das alles völlig unbewusst und ich verstand es nur sehr viel später. Das Problem begann damit, dass Hitler im Jahre 1933 an die Macht kam, als ich 4 Jahre alt war. Eine seiner ersten Amtshandlungen war, alle Beamten des öffentlichen Dienstes zu entlassen, die Juden waren oder jüdische Vorfahren hatten. Mein Vater war damals bereits Richter am Oberlandesgericht in Königsberg, ein Posten auf den er sehr stolz war. Nun wurde er auf einmal arbeitslos und war verzweifelt. Meine Mutter erzählte mir viele Jahre später, wie traurig der Gemütszustand meiner Eltern damals war. Während um sie herum allgemeine Freude über Hitlers Aufstieg herrschte, beschäftigte sich mein Vater mit Selbstmordgedanken. Ein Verwandter schrieb meiner Mutter: "Es ist eine Lust zu leben, es ist eine herrliche Zeit"! Dem konnte sie nicht zustimmen. Zum Glück wendete sich die Entwicklung für meinen Vater dann doch noch zum Guten. Da die Nazis ausgesprochene Militaristen waren, legten sie grossen Wert auf soldatisches Heldentum. Mein Vater hatte den ersten Weltkrieg als Offizier mitgemacht und hatte eine Auszeichnung erhalten. Diese Tatsache wurde ihm genügend hoch angerechnet, dass er wieder in den Dienst aufgenommen wurde und seinen Beruf weiter ausüben konnte. Allerdings ist er während der Nazizeit nie mehr befördert worden, was im Beamtendienst praktisch automatisch passiert. Während seine  Kollegen regelmässig aufrückten blieb er auf dem Posten stecken, den er 1933 erreicht hatte. Das hat ihn immer gewurmt. Aber er musste ja froh sein, dass er nicht in ein Konzentrationlager kam, sondern sein Leben relative unbehelligt weiter leben konnte.
Da ich meines Vaters Beruf erwähnt habe, möchte ich noch erzählen, dass er ein fast romantisches Büro hatte. Das Gericht war im Königsberger Schloss untergebracht, einem imposanten Bauwerk aus der Zeit der Ordensritter. Die Mauern des Schlosses, das sicher ursprünglich auch als Burg gedacht war, waren zwei Meter dick! Das Schloss war in einem riesigen Viereck gebaut, das an jeder der vier Ecken einen imposanten sehr dicken, wenn auch nicht sehr hohen Turm hatte. Der Schreibtisch meines Vaters stand in einer Fensternische praktisch total innerhalb der dicken Schlossmauer. Das Schloss überlebte die Luftangriffe und schliesslich die Belagerung Königsbergs durch die russische Armee im zweiten Weltkrieg. Nach dem Krieg haben die Russen es gesprengt und so restlos beseitigt, dass von ihm keine Spur mehr erhalten ist.
Aber nun habe ich meiner Geschichte um viele Jahre vorgegriffen. Da ich bereits die Existenz von Dienstmädchen erwähnt hatte, möchte ich zu diesem Thema noch etwas sagen. Von beginn ihrer Ehe im Jahr 1920 bis zum Ausbruch des Zweiten Weltkriegs hielten meine Eltern sich Dienstmädchen. Das war damals in den Kreisen, in denen meine Eltern verkehrten, einfach üblich. Es wäre wohl undenkbar gewesen, kein Dienstmädchen zu haben. Jedoch nachdem  der Zweite Weltkrieg ausgebrochen war, hatten meine Eltern nie wieder ein Dienstmädchen.

Ich weiss nicht, was für ein Dienstmädchen meine Eltern in Lyck hatten. Das erste Dienstmädchen an das ich mich erinnern kann, war eine Frieda. Dieses Mädchen hatte einen Bräutigam, der zu der Zeit arbeitslos war. Zu etwa der gleichen Zeit trug mein Vater sich mit dem Gedanken, ein Landgrundstück zu erwerben, teils als Geldanlage und teils weil er sich immer für Landwirtschaft interessiert hatte. Da es nicht in Frage kam, dass er diese Farm selbst bearbeiten würde, ergab sich die Frage, wen er als Pächter einsetzen könnte. Da kam der arbeitslose Fritz, der Bräutigam der Frieda, gerade recht. Er akzeptierte erfreut das Angebot meines Vaters, das zu erwerbende Landgrundstück zu verwalten und zu bearbeiten. Das gab ihm und Frieda gleichzeitig die Chance, zu heiraten. Mein Vater kaufte also ein Landgrundstück in der Nähe eines Dorfes, Oblitten, vor den Toren von Königsberg. Fritz war ein feiner Kerl und ein guter Farmer. Er war ausserdem gelernter Schmied und konnte daher selbst alle Arbeiten ausführen, die auf so einem Grundstück anfielen, wie Pferde beschlagen, Wagen reparieren usw. In Oblitten haben wir Frieda und ihren Mann oft besucht. Für mich war dieses Landgrundstück eine gute Gelegenheit, das Leben auf dem Land mit seinen Haustieren und der Feldarbeit kennen zu lernen. Zwar habe ich nie dort gewohnt, aber ich war oft genug zu Besuch, dass es mir recht vertraut wurde. Später hatten die beiden auch zwei Kinder. Mit dem älteren Kind, einer Tochter, habe ich bei meinen Besuchen auch schön gespielt. 
Das Problem, Ersatz für Frieda zu beschaffen, wurde gelöst, indem eine Verwandte von Fritz, ebenfalls eine Frieda, diesen Posten bekam. Diese zweite Frieda blieb bei uns bis auch sie heiratete. Nach ihr kam eine Käthe die praktisch bis dicht vor Kriegsausbruch bei uns blieb und dann  ebenfalls heiratete. Eine ihr folgenden Johanna hatten wir weniger als ein Jahr and danach war es dann Schluss mit den Dienstmädchen. Für mich waren alle teils eine Art zweite Mutter teils Freundin. Neben der Hausarbeit spielten sie mit mir und gingen mit mir spazieren.

Mit Käthe hatte ich einmal ein für mich aufregendes Erlebnis. Käthes Eltern wohnten auf einer Farm der einem grösseren herrschaftlichen Grundstück, wo Käthes Vater als Gärtner arbeitete.  Käthe erzählte mir später, dass sie mich teils als ihren kleinen Bruder und teils als ihr Kind betrachtete. Einmal nahm sie mich mit, als sie ihre Eltern besuchen fuhr. Ich muss damals etwa 9 Jahre alt gewesen sein. Zunächst war ich an allem Neuen interessiert, was ich dort sah. Aber dann wurde es dunkel und ich begann mich in dem mir fremden Haus unheimlich zu fühlen. Ausser Käthe kannte ich ja auch keinen der dort anwesenden Erwachsenen. Als das Radio anfing, eine traurige Musik zu spielen, brach meine Fassung zusammen und ich fing an kläglich zu weinen, weil ich Heimweh bekam. Wahrscheinlich war es gar nicht so gut, dass Käthe und ihre Eltern mein Heimweh zu ernst nahmen, Auf alle Fälle sass ich, ehe ich recht wusste was geschah, zwischen Käthe und ihrem Verlobten auf dessen Motorrad und fuhr mit ihnen durch die Nacht nach Königsberg zurück. Das war vielleicht ein aufregendes Erlebnis! Ich hatte noch nie auf einem Motorrad gesessen und natürlich schon gar nicht nachts. Wir fuhren im freien Land auf einer Chaussee ohne Strassenlaternen und fast ohne Gegenverkehr. Um uns herum war es stockfinster. Nur der Scheinwerfer des Motorrades erleuchtete mit seinem schmalen Lichtkegel die Gegend unmittelbar vor uns. Chausseebäume huschten vorbei. Kurz und gut, es war wild romantisch! So ein herrliches Erlebnis hätte ich ohne mein vorhergehendes Heimweh nie gehabt.
Meine Kindheit von 1935 bis 1944

Mein Vater war nicht glücklich  in unserer Wohnung in dem Mietshaus in der Henriettenstrasse wegen des Krachs den die Nachbarn rund um uns herum machten. Deshalb kauften meine Eltern im Jahr 1935 ein Einfamilienhaus in der Passargestrasse 11 in dem Stadtteil Ratshof am Rande der Stadt. Das Haus war zweistöckig, voll unterkellert und  hatte einen grossen Dachboden. Ursprünglich war das Haus dunkelrot verputzt gewesen. Aber ehe wir einzogen, liessen meine Eltern das Haus neu verputzen und gelb streichen mit grünen Fensterläden. In diesem Haus hatten meine Schwester und ich jeder sein eigenes Zimmer. Das Zimmer meiner Schwester war grösser and hatte zwei Fenster zur Strasse hinaus. Mein Zimmer hatte nur ein Fenster, das in den Garten hinunterblickte. Das Fenster ragte aus einem langen schrägen Hausdach hervor. Wenn ich hinausschaute, sah ich unter mir einen grossen Apfelbaum. Nach rechts blickend konnte ich die Strasse sehen. Ich fand mein Zimmer wunderschön!
Der schönste Teil des neuen Grundstüks war der Garten mit Rasenflächen, Blumenbeeten und verschiedenen Bäumen, darunter mehreren Obstbäumen. Für mich war der wichtigste Baum eine grosse Buche mit roten Blättern. Auf diesem Baum habe ich den grössten Teil meiner Freizeit verbracht. Der Baum war so gross, dass ich ihn mir nach und nach erobern musste. Zunächst gelang es mir nur, auf seine untersten Zweige zu klettern. Aber als ich grösser wurde, kletterte ich höher und höher bis an die allerhöchste Spitze, wo die Zweige bereits gefährlich dünn wurden. Mein Vater fürchtete, dass eines Tages ein Zweig brechen könnte und ich hinunterfallen würde, um mir ein Bein zu brechen oder noch grösseren Schaden zu erleiden. Tatsächlich mag er noch nicht einmal Zeit gehabt zu haben, um solchen Gedanken nachzuhängen, als etwas Unangenehmes tatsächlich eintrat. Kurz nach unserem Umzug besuchte mich mein Spielfreund aus der Henriettenstrasse, Dieter Lemke. Kaum war er erschienen, so rannte ich mit ihm in den Garten, um ihm meine allerschönste neue Errungenschaft, nämlich den Baum, zu zeigen. Mein Freund versuchte sofort auf den Baum zu klettern, fiel aber eben so schnell wieder herunter. Er schien nicht ernstlich verletzt zu sein, aber er hatte sich immerhin genügend erschreckt, so dass seine Mutter, die ihn gebracht hatte,  mit ihm sofort nach hause fuhr. Mein Vater machte sich Sorgen,  dass er innere Verletzungen erlitten haben könnte und fürchtete sich vor einer Anklage. Zum Glück passierte gar nichts, aber mein Freund kam nie wieder und unsere Freundschaft war vorbei. 
Nach dem Umzug kam ich wieder in eine Privatschule, die von drei Schwestern betrieben wurde, den Fräulein Rausch. Als wir noch in der Henriettenstrasse wohnten, war ich ebenfalls bereits in einer Privatschule gewesen, aber nur für so kurze Zeit, dass ich daran keinerlei  Erinnerung habe. In der Schule der Fräulein Rausch verbrachte ich vier Jahre von 1935 bis 1939, d. h. bis kurz vor dem Kriegsausbruch. Der Schulunterricht wurde in einem einzigen Raum abgehalten. Alle vier Jahrgänge wurden dort gemeinsam unterrichtet. Ich nehme an, dass wir insgesamt etwa 20 Schüler waren. Komischer Weise erscheint es mir rückblickend als wenn alle anderen Schüler Mädchen waren. Aber es müssen dort auch Jungen gewesen sein, denn wenigstens einer von ihnen wurde mein neuer Freund, der Eberhard Grimm. Er war ein Jahr älter als ich. Unsere Eltern kannten einander, da sein Vater ebenfalls Richter war. Darüber hinaus, hatten sie sich bereits in Lyck kennen gelernt, wo Frau Grimm, genau wie meine Mutter, geboren war. Herr Grimm war als Richter nach Lyck gekommen, genau wie mein Vater. Daher war es nur natürlich, dass sie ihre Bekanntschaft erneuerten und ich dadurch auch ausserhalb der Schule mit ihrem Sohn zusammenkam. Eberhard hatte eine jüngere Schwester, Gisela. Sie schielte und trug daher eine Brille, um dieses Übel zu korrigieren. Wegen dieser Brille kam sie mir hässlich vor. Als ich sie nach vielen Jahren als Erwachsener wieder traf, war ich erstaunt, was für eine attraktive Frau aus ihr geworden war. Eberhard war im Temperament und in seinen Interessen sehr verschieden von mir. Eberhard war ungeschickt mit seinen Händen, wogegen ich erheblich geschickter war. Ich konnte Sachen bauen, was ihm nicht gelang. Seine Eltern hofften, dass ich Eberhard günstig beeinflussen würde und arrangierten es daher, dass wir häufig zusammenkamen und miteinander spielten. Zu diesem Zweck bekam Eberhard einen sogenannten Stabilbaukasten. So etwas hatte ich schon lange und konnte damit kompliziert aussehende Gebilde bauen. Nun sollte ich Eberhard beibringen, wie man so etwas macht. Leider  misslang das kläglich. Er konnte nicht die einfachsten Dinge bauen. Dafür war er aber musikalisch und wurde später Berufsmusiker. Alle Mitglieder der Familie Grimm waren musikalisch. Daher wurde dort oft musiziert. Jeder spielte ein anderes Instrument und wir sangen gemeinsam.  Ich konnte kein Musikinstrument spielen, aber singen konnte ich doch. Ich besinne mich, dass ich über ein Lied besonders erstaunt war. Es handelte von einem jungen Soldaten, der darüber lamentiert, dass er bald in eine Schlacht kommen muss in der er unweigerlich sterben wird. Ich fand das traurig and wunderte mich, warum man so etwas zum Vergnügen sang. In unserer Familie wurde auch musiziert. Meine Eltern und meine Schwester konnten alle Klavier spielen, sodass auch wir mit Klavierbegleitung gemeinsam sangen. Aber wir sangen nicht solche traurigen Lieder. Übrigens war ich der einzige in unserer Familie, der nie ein Instrument spielen lernte. Mir wurde angeboten, Klavierstunden zu nehmen, aber ich weigerte mich.
Eberhard besass einen Wellensittich, während ich einen Fischtank mit Goldfischen hatte. Einmal, als Eberhard von einem Besuch bei mir nach hause kam, fragten ihn seine Eltern, was wir miteinander getrieben hätten. Er sagte, wir hätten vor dem Fischtank gesessen und die Fische angeglotzt. Ich bin überzeugt, dass wir auch andere Dinge gemacht hatten, aber dieses hatte ihn offenbar so gelangweilt, dass es das erste war, was ihm einfiel. Nach allem was ich bereits erzählt habe, ist es wohl klar, dass Eberhard unbrauchbar war, wenn es galt auf Bäume zu klettern. Unsere Freundschaft hätte sicher ohnehin nicht lange gehalten. Aber sie kam zu einem plötzlichen Ende, als sein Vater nach Tilsit versetzt wurde. Es war merkwürdig, wie sich die Pfade unserer Väter kreuzten. Die beiden trafen sich ursprünglich in Lyck, wurden zu verschiedenen Zeiten nach Königsberg versetzt, wo sie sich wieder trafen und schliesslich endete Herr Grimm in Tilsit, wo mein Vater ursprünglich herkam.
Einen Sommer verbrachten wir gemeinsam mit den Grimms in dem Ostseebadeort Rauschen, wo beide Familien gemeinsam ein Haus mieteten. Dieses war eine fröhliche Zeit. Sowohl Herr wie Frau Grimm waren von Natur aus fröhliche Menschen. Sie machten oft Spässe und lachten  viel, was meiner Mutter sehr gefiel. Im Gegensatz zu den Grimms hatte mein Vater ein ernsteres und etwas depressives Temperament. Als ich älter wurde, merkte ich, dass Herrn Grimms scheinbare Fröhlichkeit auch in Albernheit  ausarten konnte, die einem mit der Zeit auf die Nerven ging. Insbesondere flirtete er mit jeder Frau mit der er in Berührung kam. Das ging so weit, dass seine Tochter ihm einmal ärgerlich zurief "hör auf damit!" Aber zur Zeit unseres gemeinsamen Urlaubs in Rauschen war ich zu jung, um derartige Feinheiten zu bemerken. Damals hatte ich mit den Grimms eine wunderbare Zeit.
Die Grimms gaben auch Kindergesellschaften, zu denen ich eingeladen wurde.  Einmal ging ich zu deren Haus in einem Wolfskostüm. Da die Grimms nicht weit von uns entfernt in einem Miethaus wohnten, konnte ich zu Fuss dort hingehen. Neben dem Haus, in dem die Grimms wohnten, stand ein anderes Miethaus. In diesem Haus wohnten Familien mit Kindern mit denen ich nach der Abreise der Grimms bekannt und befreundet wurde. Diese späteren Freunde erzählten mir, dass sie staunend beobachtet hatten, wie ich in meinem Wolfskostüm bei den Grimms ins Haus ging

Die Gegend in der wir nun wohnten hatte viele Attraktionen zu bieten. Es war von dort nicht weit zu dem Fluss Pregel, der durch Königsberg fliesst und ins Frische Haff mündet. Seeschiffe konnten bequem von der Ostsee durch das Frische Haff in den Pregel und von dort in den Hafen von Königsberg gelangen. Diese Verbindung war in der Zeit nach dem Ersten Weltkrieg besonders wichtig gewesen, da es die einzige Verbindung zwischen dem übrigen Deutschland und Ostpreußen war, das nicht der Kontrolle der Polen unterlag. Da Ostpreußen auf dem Landweg ja von Deutschland durch den Polnischen Korridor abgeschnitten war. Natürlich gab es eine Zugverbindung zwischen Ostpreußen und dem übrigen Deutschen Reich, aber diese führte eben durch den Polnischen Korridor. Ich besinne mich, wie ich als 10 jähriger einmal mit meiner Schwester mit der Eisenbahn von Königsberg nach Berlin fuhr. An der Grenze zwischen Ostpreußen und Polen hielt der Zug und polnische Grenspolizisten betraten den Zug und schauten in alle Abteile. Was sie dort suchten, ist mir unklar. Ich vermute, dass sie nur die polnische Souveränität in dem Gebier des Polnischen Korridors zum Ausdruck bringen wollten.
Ich war von dem Schiffsverkehr auf dem Fluss fasziniert und spazierte oft hinunter zum Pregel, um dem Treiben zuzusehen. Auf dem Weg zum Pregel überquerte ich auf einer Brücke die Eisenbahnlinie zwischen Königsberg und der Hafenstadt Pillau. Wenn ich auf der Brücke stand, konnte ich zusehen, wie man auf dem Güterbahnhof Frachtzüge zusammenstellte. Eine Lokomotive schob meist einen einzelnen Wagen ein Stück bis er ins Rollen kam, dann blieb die Lokomotive zurück und der Wagen rollte über die für ihn gestellten Weichen zu dem Gleis auf dem der für ihn bestimmte Zug stand. Aufregend war es auch, wenn eine Dampflokomotive (alle Lokomotiven fuhren damals mit Dampf) unter der Brücke durchfuhr und mich total in dicken Dampf und Rauch hüllte. 

Entlang der Eisenbahnlinie aber gut von ihr getrennt gab es eine Schrebergarten Kolonie. Durch dieses Gebiet lief ein breiter Fussweg, der die "Promenade" hiess. Dieser war ein Teil einer Fussgängerzone die sich um ganz Königsberg erstreckte und hauptsächlich durch das alte Festungsgelände lief. Auf dieser Promenade machte mein Vater seinen täglichen Spaziergang auf dem ich ihn gelegentlich begleitete. Auf diesem Spaziergang sah man das Eisenbahngelände relativ dicht und dahinter den Fluss in der Ferne. Ausserdem gab es noch die Gasanstalt zu sehen. Dort wurde das Gas für die Haushalte und die Industrie aus Kohle hergestellt. Das Gas wurde in riesigen Tanks aufbewahrt, die wie umgestülpte Tassen in Wasser schwammen. Das Wasser konnte man allerdings nicht direkt sehen. Man merkte es nur daran, dass die Tanks hoch oder niedrig über das Erdreich hinausguckten, je nachdem wie viel Gas sie enthielten. Während des Kriegs gab dieses auf und niedersinken der Gastanks meinem Vater endlosen Stoff zu Spekulationen. Waren die Tanks offensichtlich voll, dann sagte er: "Aha, es wird Gas gehortet, wahrscheinlich steht eine Kohlenknappheit bevor". Waren die Tanks fast leer dann sagte er: "Das sieht nicht gut aus, mir scheint dass man einen Luftangriff erwartet und vorsichtshalber das Gas abgelassen hat, damit kein Grossbrand ausbricht". Alle diese Spekulationen waren natürlich reiner Unsinn.

Auf der anderen Seite der Promenade stieg ein Hügel empor. Dort standen die Sendeantennen des Köngisberger Rundfunks. Ich hörte Bemerkungen, dass in den Schrebergarten, also dicht bei dem Sender, das Signal so stark war, dass man eine Glühbirne zum Leuchten bringen konnte, indem man sie an einen Draht anschloss, der für eine gewisse Strecke durch die Luft ging. Ob das stimmt, weiss ich nicht.

Der Spaziergang meines Vaters endete stets an einem Teich auf dem meist Enten zu sehen waren. Daher nannte er ihn den Ententeich. Dort ruhte mein Vater sich auf einer Bank aus, ehe er den Rückmarsch antrat. Von diesem Standort sah man eine andere Attraktion, die für Königsberg charakteristisch war.  Das war die berühmte Eisenbahnbrücke. über den Pregel. Was diese gegenüber allen anderen Brücken auszeichnete war die Tatsache, dass  sie nicht aufgeklappt wurde wie andere Brücken, wenn Schiffe unter ihr hindurchfahren wollten, sondern sie wurde zur Seite gedreht. Der Drehpunkt war in der Mitte der Brücke auf einer Insel im Fluss. Wenn ein Schiff in einem oder dem anderen der beiden durch die Insel gebildeten Flussarme fuhr, dann drehte sich die Brücke parallel zum Fluss und liess das Schiff passieren. Das Schauspiel dieser Drehbrücke hat mich jedesmal fasziniert, wenn ich es beobachtete.
Eine weitere Attraktion war der Ratshöfer Park. Um ihn zu erreichen musste man eine grosse Strasse überqueren und kam dann  an einer Wiese vorbei, die wir die Kuhweide nannten. Dort gab es einen steilen Anhang, der zu einem kleinen Flüsschen hinunter führte. Dort rodelten wir im Winter oder machten kurze Abfahrten auf unseren Skis. Hinter der Kuhweide kam der Park, der tiefer als die Strasse lag und entlang des eben erwähnten Baches verlief. Obwohl der Park nur schmal und auch nicht sehr lang war, war er für uns doch ein idealer Spielplatz. In einem kleinen Teich, der sogar eine Insel hatte, fingen wir im Frühjahr Kaulquappen. In den vielen Gebüschen konnten wir uns herrlich verstecken und herumkriechen und an einer kahlen Stelle wo der Park steil zu einer Strasse hochging, konnten wir ebenfalls Skilaufen.
Insgesamt war die neue Wohngegend also ein Kinderparadies. Aber, man sagt ja, kein Paradies ohne Schlange. Die Schlange war für mich die Schule. Die ersten vier Jahre in der Grundschule der Fräulein Rausch waren noch nicht so schlimm. Da sich dort nichts besonderes ereignete, kann ich auch nicht viel über diese Schule sagen. Von den Schülern war mir vor allem Eberhard Grimm wichtig. Aber es gab dort eine Schülerin, von der ich nicht weiss, was ich von ihr halten soll. Sie wirkte geistig leicht zurückgeblieben. Einmal sah ich sie zufällig am Strand in Rauschen, wo sie sich zum Baden umzog und nach Art kleiner deutscher Kinder nackend dastand. Zu meinem Erstaunen sah ich, dass diese nackte Gestalt mehr wie ein Junge als wie ein Mädchen aussah. Warum kleidete man sie dann aber als Mädchen? Ich vermute, dass sie ein Zwitter war. So etwas soll es ja geben. 

Zu meinen Geburtstagen organisierte meine Mutter Kinderparties, zu denen meine Mitschüler eingeladen wurden. Das war zwar gut gemeint, aber ich graute mich vor diesen Parties. Obwohl sie meine Mitschüler waren, kannte ich sie doch nur oberflächlich und sie bei mir im Haus zu haben, gab mir ein Gefühl der Unsicherheit. Ich war immer froh, wenn sie wieder fort waren. Es ist interessant,  dass ich kürzlich in einer Autobiographie meines Vaters las, dass er sich als Kind genauso gefühlt hatte.
Die ersten richtigen Freundschaften entwickelten sich, nachdem Eberhard fortgezogen war. Das geschah ganz durch Zufall. Als ich in der Nähe unseres Hauses eine Strasse entlang ging, sah ich einen Jungen, der mit einer Eisenstange Funken am Rinnstein schlug. Das faszinierte mich. Ich blieb stehen und sprach mit ihm. Dabei stellte es sich heraus, dass er mich bereits kannte. Ich erwähnte ja schon, dass ich beobachtet worden war, als ich, als Wolf verkleidet, zu den Grimms ins Haus ging. Dieser Junge, Gert Wollenberg, war zwei Jahre jünger als ich. Er hatte einen Bruder, Klaus, der ein Jahr älter, also daher nur ein Jahr jünger als ich war. Zwischen diesen beiden Brüdern und mir entwickelte sich nun schnell eine Freundschaft. Dazu kam noch ein anderer Junge, Jochen Friedrich, der unter den Wollenbergs in demselben Miethaus wohnte und als Vierter im Bunde unserer Freundschaftsgruppe beitrat. Ich lernte diese neuen Freunde im Jahr 1939 kennen. Sie bleiben meine festen und besten Freunde bis wir alle im Jahr 1944 aus Königsberg fliehen mussten. Später blieb ich brieflich mit den Wollenbergs in loser Verbindung, die immer noch anhält. Von den drei Freunden war mir Klaus der liebste. Der Vater von Klaus und Gert war Ingenieur und arbeitete an dem königsberger Elektrizitätswerk. Das imponierte mir sehr. Diese Freunde konnte mit ihrem Vater technische Probleme besprechen, was ich mit meinem Vater, dem Richter, nicht konnte.
Mit Klaus baute ich unzählige Modellflugzeuge. Anfangs waren es kleine Gleitflugzeuge, aber bald versahen wir diese mit Propellern, die durch Gummibändern angetrieben wurden. Die ersten Flugzeuge dieser Art flogen noch nicht, aber bald gelang es uns, sie so zu verbessern, dass sie von alleine vom Boden aufsteigen und eine kurze Strecke sehr schön fliegen konnten.
Wir experimentierten auch mit Telefonen. Wir entdeckten oder lasen, dass man miteinander telefonieren kann, wenn man zwei Kopfhörer miteinander durch Drähte verbindet. Was man in den einen Kopfhörer hineinspricht kann man dann im anderen hören. Leider wohnten wir zu weit auseinander um Drähte von einem Haus zum anderen zu spannen. daher gelang es uns nie, eine direkte Telefonverbindung zwischen unseren Wohnungen herzustellen. Später freundete ich mich mit einem etwas älteren Jungen an, Frank Dovidad, der ein paar Häuser weiter auf der anderen Strassenseite von uns wohnte. Es gelang mir, einen Draht von unserem Haus zu seinem zu spannen, so dass wir uns mit unseren Kopfhörer Telefonen von einem Haus zum anderen unterhalten konnten. Frank hatte einen anderen Besitz der mich faszinierte, ein Kleinkalieber Gewehr. Mit diesem schossen wir unerlaubter Weise heimlich in unseren Gärten. So ganz heimlich kann das nicht gewesen sein, denn das Gewehr knallte immerhin. Aber trotzdem kamen wir zum Glück damit nie in Schwierigkeiten.
Im Herbst, wenn es früher dunkel wurde, hatten wir eine wunderbare Zeit, im Dunkeln mit Taschenlampen Verstecken zu spielen. Dieses Spiel spielten wir um das Miethaus herum, in dem Jochen,  Klaus und Gert wohnten. Das Haus hatte die Form eines Ls. Auf dessen Innenseite gab es  einen grossen gemeinsamen Hof und ausserdem viele kleine private Gärten. Diese boten mit ihren Gebüschen Gelegenheiten für Verstecke. Diesen Spielen gesellten sich ab und zu zwei Schwestern zu, Connie und Erika Rudolf. Connie war älter als wir, aber Erika war etwa so alt wie ich. Daher war sie es, die mehr mit uns spielte als ihre Schwester. 
Etwa zu der Zeit als ich mich mit meinen neuen Freunden anfreundete wechselte ich im Alter von 10 Jahren von der privaten Grundschule zu einer öffentlichen Oberschule über. Die etwas jüngeren Brüder, Klaus und Gert, gingen zunächst noch in die nächste Volksschule. Aber als auch sie 10 Jahre alt wurden, kamen sie ebenfalls in dieselbe Oberschule wie ich. Aber da wir verschiedenen Alters waren, waren wir nie in derselben Klasse. Dr Wechsel von der Privatschule in die öffentliche Schule war für mich weniger traumatisch als man annehmen sollte. Ich kam mit den Jungen in meiner Klasse ganz gut zurecht. Da es eine reine Jungenschule war, gab es keine Mädchen in unseren Klassen. Das Leben in der öffentlichen Schule war rauer als in der Privatschule. Die Lehrer waren meist unfreundlich und ab und zu gab es Ohrfeigen. Ausserdem musste ich jetzt lernen, mich gegen meine Klassenkameraden zu verteidigen. Das ging erstaunlich gut. Obwohl ich einer der kleinsten Jungen der Klasse war, war ich aber auch einer der schnellsten. Sobald sich jemand mir näherte mit der Absicht mich zu greifen, fasste ich einen seiner Daumen oder einen Arm und drehte ihn schmerzhaft um. Dadurch machte ich meine Gegner kampfunfähig noch ehe sie an mich herankamen. Da sich das schnell herumsprach, wurde ich im Allgemeinen in Ruhe gelassen. Allerdings machte ich keine neuen Freundschaften in der neuen  Schule sondern konzentrierte mich nach wie vor auf meine alten Freunde. Von den drei Freunden war uns Jochen geistig unterlegen, obwohl er der älteste war. Er nahm nie an unseren Basteleien und Experimenten teil. Dafür war er uns aber sportlich überlegen. Er war ein ausgezeichneter Skiläufer und Turner. Daher war Jochen immer dabei, wenn wir im Freien spielten. Sein Vater war übrigens Sportlehrer.
Während der Sommerferien fuhren die Wollenbergs regelmässig nach Zopott in der Nähe von Danzig, so  dass ich auf mich selbst angewiesen war. In manchen Jahren fuhren wir auch in den Urlaub, z. B. an die Ostsee oder nach Masuren. Auf einem dieser Masurenurlaube gingen meine Mutter, meine Schwester und ich im Wald spazieren. Mein Vater war im Hotel geblieben. Wir gingen für längere Zeit in einem dichten Fichtenwald auf unbenannten Wegen. Auf einmal blieb meine Mutter stehen und erklärte, sie habe sich verlaufen und wisse nicht, wie wir wieder aus dem Wald herauskommen sollten. Der Wald war nicht nur sehr dicht sondern auch einsam, wir hatten unterwegs keinen anderen Menschen getroffen. Ich dachte, dass ich mir gemerkt hätte wie wir gegangen waren und schlug vor, die andern beiden sollten mir folgen. Tatsächlich gelang es mir, den Weg zurück zu finden.

Bei einem anderen Urlaub in Masuren wohnten wir in einem Hotel das dicht bei einem flachen, langsam fliessenden Bach lag. Die Einheimischen fuhren auf diesem Bach mit flachen Booten, die sie mit langen Stangen vorwärts bewegten, sie stakten. Ich hatte Spass, diese Methode, ein Boot zu dirigieren, zu lernen und konnte es bald recht gut. In Königsberg hatte ich auch rudern gelernt. Später lernte ich Paddelboote und Kanus zu bedienen, so dass ich mit allen kleinen Booten gut zurecht kam. Nur Segeln lernte ich nie, weil ich keine Gelegenheit dazu hatte.
Auf demselben Urlaub freundete ich mich mit einem grossen Schäferhund an. Eines Tages erschien er offensichtlich um mit mir zu spieen. Er kam dann täglich wieder und ich hatte eine wunderbare Zeit mit ihm. Da ich sowieso immer gerne einen Hund gehabt hätte, war mir dieser Hundefreund sehr lieb. Ich habe nie erfahren wo er herkam und wem er gehörte.

Manchmal nahm mich meine Mutter mit, wenn sie ihre eigene Mutter in Lyck besuchte. Meine Grossmutter wohnte mit ihrer Schwester zusammen, die sie in der Zeit ihrer Not so grosszügig unterstützt hatte. Nachdem deren Mann gestorben war, zog sie zu ihrer Schwester und  die beiden Frauen lebten  seitdem zusammen.  Mir gefielen diese Besuche nicht, obwohl ich nur diese eine Gossmutter hatte, da die Eltern meines Vaters vor meiner Geburt gestorben waren. Als Witwe eines Pfarrers war meine Grossmutter eine sehr religiöse Frau. Sie hielt regelmässig religiöse Gottesdienste in ihrer Wohnung ab. Sie betete auch viel und las aus religiösen Büchern vor.  Ich fand all dieses sehr langweilig. Um mir einen Gefallen zu tun, schenkte sie mir viele Süssigkeiten, vor allem Schokolade. Obwohl ich diese sehr gerne ass, bekam sie mir nicht und mir war daher oft übel.  Der Grund war, dass ich, wie schon erwähnt, Fett nicht vertragen kann. Ich vermute auch, dass mein Vater seine Schwiegermutter nicht mochte, obwohl er nie etwas derartiges äusserte. Aber er kam nie mit, wenn meine Mutter nach Lyck fuhr und meine Grossmutter kam sehr selten zu uns nach Königsberg.
Einmal fuhr meine Mutter mit meiner Schwester, Lore,  und mir nach Liegnitz in Schlesien. Dort wohnten ihre beiden Schwestern, Irmgard und Hilde, die erstaunlicher Weise mit zwei Brüdern verheiratet waren. Onkel Werner Elsner, der Mann von Tante Hilde, war Bürgermeister von Liegnitz. Sein Bruder, Hans Elsner, war Rechtsanwalt. Tante Hildes Ehe mit Onkel Werner war glücklich, aber die Ehe von Tante Irmgard mit Onkel Hans war es nicht. Während unseres Aufenthalts in Liegnitz machte meine Mutter mit Lore einen  mehrere Tage dauernden Ausflug ins Riesengebirge. Ich blieb derweil zunächst bei Tante Hilde und danach bei Tante Irmgart zurück. Bei Tante Hilde gefiel es mir gar nicht. Sie hatte eine Tochter, Gisela. Obwohl diese zwei Jahre jünger war als ich, war sie als Einzelkind gewöhnt das Regiment zu führen und terrorisierte mich schonungslos.
Da ich gerade bei dem Thema Ferienreisen bin, möchte ich gleich auch noch eine andere erfreuliche Reise erwähnen. Diese ging zu dem Bruder meines Vaters, Onkel Bernhard, nach Berlin. Zu dieser Zeit war ich 10 Jahre alt und die Reise fand ganz kurz vor Kriegsausbruch im Sommer 1939 statt. Meine Eltern hatten einen gemeinsamen Urlaub in Thüringen gemacht und fuhren am Ende dieses Urlaubs noch zu dem Bruder meines Vaters. Lore und ich reisten alleine von Königsberg nach Berlin, um uns dort mit meinen Eltern bei Onkel Bernhard zu treffen. Rückblickend staune ich, dass meine Eltern es wagten so kurz vor Kriegsausbruch Ostpreußen zu verlassen. Dazu kam noch, dass sie Lore, die erst 15 Jahre alt war, zutrauten, alleine mit ihrem kleinen Bruder die immerhin weite Bahnfahrt von Königsberg nach Berlin zu machen. Man konnte ja nicht wissen, wie der Krieg verlaufen würde. Wäre der Krieg ausgebrochen, während meine Eltern in Thüringen und Lore und ich in Königsberg waren, so wären wir  durch das feindliche Polen voneinander abgeschnitten gewesen. Tatsächlich ging aber alles noch gut.
Mein Onkel hatte mehrere Häuser. Er wohnte mit seiner Frau  in einem derselben in Bohnsdorf bei Berlin. Dort fuhren wir zunächst hin. Dann aber fuhren wir alle zusammen zu meines Onkels Sommerhaus in Rahnsdorf. Dieses Haus wird später noch eine wichtige Rolle in meiner Erzählung spielen. Es lag auf einer Insel in der Spree, nicht weit von der Stelle wo dieser Fluss in den grossen Müggelsee mündet. Auf der Insel gab es noch zwei andere kleine Häuser. Die Insel war nur mittels eines Ruderbootes zu erreichen, das immer am Festland bereit lag. Ausser diesem Ruderboot besass mein Onkel aber noch ein Segelboot mit einer Kajüte, in der zwei Personen bequem schlafen konnten. Schliesslich hatte er noch ein Paddelboot, was wie für mich geschaffen war. Ich fühlte mich in Rahnsdorf wie im Himmel.  Ich verbrachte den ganzen Tag auf dem Wasser. Wenn wir nicht mit meinem Onkel segelten, dann paddelte ich alleine in dem Paddelboot umher. Ich besitze noch ein Bild, das mich im Paddelboot zeigt zusammen mit einem weissen Hund. Dieses war der Spitz meines Onkels. Was könnte für einen 10 jährigen Jungen schöner sein, als ein Ort mit 3 Booten, einem Hund und einer Menge Freiheit. Wenn ich mir überlege, was während der Zeit bemerkenswertes passiert war, so fällt mir folgende  Episode ein. Wir waren mit dem Segelboot meines Onkels unterwegs. Nach einer Weile blieb der Wind aus und wir sassen unbeweglich auf der Spree. Mein Onkel versuchte den Aussenbord Motor in Gang zu bringen, aber vergeblich. In diesem Moment kam der Nachbar meines Onkels in seinem Motorboot vorbei. Er warf uns eine Leine zu und schleppte uns nach hause.
Dieses waren unsere letzten Ferien in Friedenszeiten. Es war klar, dass der Krieg kommen würde. Schon Wochen vor Kriegsausbruch wurden allen Bürgern Gasmasken zugeteilt. Es gab Luftschutzübungen und Vorträge, wie man sich im Fall eines Luftangriffs zu verhalten hätte. Alles brennbare Material  musste von den Dachböden der Häuser beseitigt werden. Wassergefässe wurden aufgestellt und Handpumpen zum Löschen von Bränden wurden ausgegeben. Kurz nach unserer Rückkehr aus Berlin marschierten deutsche Truppen in Polen ein. Zwei Tage später erklärten Frankreich und England Deutschland den Krieg. Der Zweite Weltkrieg war im Gange! 

Der Kriegsausbruch war beängstigend. Wir hatten alle gehört, wie beim Ausbruch des Ersten Weltkriegs in ganz Europe allgemeiner Jubel geherrscht hatte. Nichts dergleichen war jetzt zu bemerken. Die Bevölkerung erschien deprimiert. Vor allem wir, in Ostpreußen hatten Angst vor dem,  was uns erwartete. Schliesslich waren wir von Deutschland durch den Polnischen Korridor abgeschnitten, so dass wir uns von allen Seiten vom Feind umringt wussten. Unser einziger Zugang nach Deutschland war jetzt bei Schiff über die Ostsee. An einem der ersten Kriegstage flogen polnische Flugzeuge über Königsberg und warfen ein paar Bomben ab. Eine davon traf erstaunlicher Weise meine Schule. Dieses gab uns ein paar extra Tage Sommerferien, denn die Schule begann nun erst nachdem der Schaden repariert war. Aber nach diesem ersten Schreck überwältigten deutsche Truppen Polen und in ein paar Wochen schien der Krieg vorbei zu sein.  Die allgemeine Verdunkelung, die bei Kriegsanfang befohlen worden war, wurde aufgehoben, so dass die Strassenlaternen wieder angingen. Königsberg sah wieder aus wie im Frieden. Als mein Onkel uns im Jahr 1940 einmal besuchen kam, war er erstaunt, wie friedlich Königsberg aussah. Berlin war zwar noch nicht von Bomben zerstört, aber die Verdunkelung dort hielt an. Nach einem ereignislosen Winter marschierten deutsche Truppen im Frühjahr 1940 in Dänemark und Norwegen ein. Später in demselben Jahr wurde Frankreich angegriffen und in erstaunlich kurzer Zeit total besiegt. Während dieser ganzen Zeit merkten wir in Königsberg nichts vom Krieg. Bis 1944 ging unser Leben ziemlich unverändert weiter. Der einzige Unterschied war, dass Nahrungsmittel und die meisten anderen Waren rationiert waren. 

Am ersten Kriegstag ging mein Vater los und kaufte mir ein Fahrrad. Lore hatte bereits eins, aber ich war wohl bisher als zu jung betrachtet worden. Jetzt, wo der Krieg ausgebrochen war, meinte mein Vater, bestände die Möglichkeit, dass die Strassenbahnen eines Tages nicht mehr fahren würden. Dann wäre es gut, ein anderes Transportmittel zu haben. Das Fahrrad gab mir neue Freiheiten. Als ich älter wurde, benutzte ich es, um Königsberg und seine Umgebung eingehender zu erforschen.  Ausserdem war es ein sehr schönes Spielzeug. Da meine Freunde auch Fahrräder hatten, machten wir gemeinsame Fahrten. Oft fuhren wir in ein Gebiet, wo neue Strassen angelegt worden waren, um dort ein neues Wohngebiet zu erschliessen. Der Krieg hatte aber dieses Bauvorhaben zum Stehen gebracht, so dass die neuen Strassen völlig unbenutzt waren. Dort liess es sich herrlich Radfahren und alle möglichen Fahrkunststücke auf unseren Rädern ausprobieren. Einmal, als ich dort alleine herumfuhr, hörte ich den Knall eines Schusses und das Surren einer vorbeifliegenden Kugel. Immerhin muss dieses Geschoss dicht genug an mir vorbeigeflogen sein, dass ich die Kugel pfeifen hörte. Ich denke aber nicht, dass der Schuss mir gegolten hatte.
Mein Freund Klaus und ich hatten sehr ähnliche Interessen und machten gemeinsam viele interessante Experimente. Wir waren von Elektrizität fasziniert. Ich hatte einen kleinen Elektromotor, der mit Batterien betrieben wurde und einen Permanentmagnet hatte, um das nötige Magnetfeld zu erzeugen. Dieser Motor konnte aber nicht mit dem Wechselstrom betrieben werden, den wir mittels unserer Transformatoren aus dem Stromnetz frei zur Verfügung hatten, während Batterien im Krieg schwer zu bekommen waren. Wir wussten, dass der Motor mit Wechselstrom laufen würde, wenn wir den Permanentmagnet gegen einen Elektromagnet austauschten. Wir waren sehr stolz, als der Motor tatsächlich mit Wechselstrom lief, nachdem wir seinen Permanentmagneten durch unseren selbst gebastelten Elektromagneten ersetzt hatten.
Wir gingen oft zu einem grossen Buchladen in Königsberg, "Gräfe und Unzer", um nach technischen Büchern zu suchen, die wir verstehen konnten. Eins dieser Bücher enthielt die Beschreibung einer "Leidener Flasche". Modern ausgedrückt ist dieses ein Kondensator von sehr geringer Kapazität, der aber sehr hohe Spannung aushalten kann. In den Anfangsjahren der Elektrizitätsforschung wurde so eine Leidener Flasche  mit Elektrisiermaschinen aufgeladen und konnte dann eindruckvolle Funken liefern. Da wir den Zusammenhang zwischen Spannung, Ladung und Kapazität nicht verstanden, dachten wir, dass wir so eine Leidener Flasche als Batterie benutzen könnten, da das Buch sagte, dass so eine Flasche Elektrizität speichern kann. Wir bauten uns eine Leidener Flasche aus einem Marmeladenglas, das wir innen und aussen mit Aluminiumfolie verkleideten. Als wir unsere Konstruktion an eine elektrische Steckdose anschlossen, passierte gar nichts, was uns sehr enttäuschte. Immerhin hatten wir wenigstens wieder etwas dazugelernt. Nun wussten wir, dass Leidener Flaschen als Batterien unbrauchbar sind. Daher wandten wir uns anderen Interessen zu.
Der Krieg lenkte unsere Aufmerksamkeit auf Sprengstoffe und Explosionen hin. In einem unserer Bücher fanden wir ein Rezept für Schwarzpulver, das wir natürlich ausprobieren mussten. Es war ein grosser Erfolg! Wenn man es mit einem Streichholz anzündete brannte es wild, aber es explodierte nicht. Um den Brenneffekt zu erhöhen, mischte ich einmal unser Schwarzpulver mit Blitzlichtpulver. Das war das Zeug, das damals dazu diente, Blitzlicht für fotographische Zwecke zu erzeugen. Als ich diese Mischung mit dem Streichholz anzündete schoss eine Flamme hoch, die mir zwei Finger übel verbrannte. Von da an zündeten wir unsere Sprengstoffe nur mit Fernzündung unter Mithilfe von glühenden elektrischen Drähten. Das funktionierte gut und war viel weniger gefährlich. Da das Schwarzpulver als solches nicht explodieren wollte, beschlossen wir, es in ein enges Gefäss zu tun, um zu sehen, was dann passieren würde wenn wir es ansteckten. Wir hatten viele leere Kartuschen von der Munition von Infantriegewehren, die auf Schiessplätzen überall herumlagen. Wir füllten eine dieser Kartuschen mit unserem Schwarzpulver und hämmerten das Ende zu. Damit gingen wir in den Garten der Wollenbergs und legten die Kartusche über zwei nebeneinander stehende Ziegelsteine. Unter die Kartusche  stellten wir eine brennende Kerze und stülpten einen Blecheimer über das ganze. Dann zogen wir uns in sichere Entfernung zurück. Ein paar Minuten später hörten wir einen lauten Knall und sahen den Eimer hoch in die Luft fliegen. Dieses Experiment lehrte uns, dass Schwarzpulver explodiert, wen es in einem geschlossenen Raum gezündet wird. Danach konzentrierten wir  unsere Aufmerksamkeit auf Raketen. Wir dachten, wenn wir das Ende der Kartusche nicht ganz schliessen sondern der Flamme eine Chance geben würden, aus dem offenen Ende zu entweichen, würde das ganze wie eine Rakete lossausen. Aber alle unsere Versuche, eine Rakete zu konstruieren schlugen fehl. Zwar zischte eine Flamme aus dem offenen Kartuschenende, aber der erwartete Rückstoss blieb aus. Wir experimentierten mit Öffnungen verschiedener Form und Grosse, aber nichts funktionierte. Wir haben nie eine funktionierende Rakete gebaut. Vielleicht ist Schwarzpulver als Raketentreibstoff ungeeignet.
Die Kriegswinter waren für uns Kinder höchst erfreulich. Sobald es kalt wurde, wurden die Schulen wegen Kohlenmangel geschlossen, so dass wir lange Winterferien hatten. Das gab uns Zeit, unsere neuen Skis auszuprobieren. Obwohl Königsberg im Flachland liegt, gab es am Rande der Stadt viele kleine  Hügel auf denen Anfänger ihre Künste üben konnten. Es war herrlich zur Kuhweide oder zu den Hügeln im Ratshöfer Park zu gehen und dort auf unseren Skis herunterzurutschen. Auf diesen Skiabentheuern trafen wir auch Mädchen. An einem Ende der Kuhweide war ein elegantes Einfamilienhaus, dort wohnte Marianne. Als wir sie kennen lernten, erschien sie in Begleitung von zwei älteren Cousinen, Brigitte und Christa die von irgendwo aus Westdeutschland kamen, wahrscheinlich um den dort stattfindenden  Luftangriffen zu entgehen. In einem Winter, wahrscheinlich 1941/42, trafen wir uns mit diesen Mädchen regelmässig, um gemeinsam ski zu laufen. Bei "wir" meine ich natürlich unsere Vierergruppe bestehend aus Jochen, Klaus, Gert und mir. Ein anderes Skigebiet war der Veilchenberg. Auf dessen Spitze standen die Antennen von Radio Königsberg. An einem Ende des Hügels gab es eine primitive Sprungschanze.  Ich nahm meinen Mut zusammen und fuhr über diese Schanze, ohne den Versuch zu machen, wirklich zu springen. Zu meinem Erstaunen gelang es mir, über die Schanze zu fahren, ohne hinzufallen und dabei tatsächlich eine kurze Streck durch die Luft zu fliegen. Danach fuhren wir alle oft über die Sprungschanze und versuchten dabei bewusst abzuspringen, um zu sehen, wer am weitesten springen konnte. 
Rückblickend erscheint es mir makaber dass wir Kinder unseren Spass hatten, während an der Front Soldaten starben, Zivilisten bei Bombenangriffen umkamen und unschuldige Menschen in Konzentrationslagern gequält und umgebracht wurden. Wir wussten nichts von den Konzentrationslagern, obwohl wir wahrscheinlich zumindest das Wort gehört haben müssen. Aber wir haben nie darüber nachgedacht. Natürlich wussten wir von dem Sterben der Soldaten. Tatsächlich fiel sogar Jochens Vater im Krieg. Aber seltsamer Weise hat uns das nicht lange deprimiert. Übrigens war der Vater Wollenberg vom Kriegsdienst befreit, weil seine Arbeit beim Elektrizitätswerk als kriegswichtig galt. Mein Vater war mit seinen 56 Jahren bereits zu alt, um noch eingezogen zu werden. Zwar hiess es, dass in den letzten Kriegstagen noch alte Männer und viel zu junge Teenager eingezogen wurden, aber wir selbst waren nicht davon betoffen. Ich war immerhin gerade 16 Jahre alt geworden, als der Krieg endete und hatte Glück, dass ich ungeschoren blieb.
Im Sommer verbrachten wir viel Zeit auf Bäumen. In meinem Lieblingsbaum, der Buche, hatten wir auf halber Höhe eine hölzerne Plattform installiert auf der wir zu dritt sitzen konnten. Ich habe Stunden damit verbracht, dort oben zu sitzen und ein Buch zu lesen. Wir hatten sogar Drähte von meinem Zimmer in den Baum gespannt, um dort oben Elektrizität zu haben. Ich kann mich aber nicht besinnen, dass wir davon Gebrauch gemacht haben.

In einem Sommer bauten wir uns in unserem Garten eine Art unterirdische Höhle, die wir unseren Bunker nannten. Dieser Bunker bestand aus einem Loch, dass tief genug war, dass wir darin stehen konnten. Dieses bedeckten wir mit Holzplatten,  auf die wir Erde schütteten. Wir liessen nur eine schmale Öffnung an einer Seite als Eingang. Innen installierten wir hölzerne Bänke und einen Tisch and brachten auch hierher Elektrizität, so dass wir innen Licht hatten. In diesem Versteck haben wir viel gespielt und haben es nie wieder abgebaut. Es existierte noch, als wir im Herbst 1944 Königsberg verliessen.

Sommer war auch die Zeit in der wir unsere Modellflugzeuge fliegen liessen, verstecken spielten und im Hammerteich badeten. Ich lernte mit 7 Jahren schwimmen. Mit 10 Jahren war ich schliesslich so mutig, dass ich es wagte vom Sprungbrett ins Wasser zu springen. Zum Spass, schwamm ich manchmal unter Wasser zu irgend einer Person, die ich hatte im Wasser stehen sehen und fasste ihn oder sie an die Beine. Da das Wasser im Teich recht schmutzig war, konnte man mich unter Wasser nicht sehen. Nach dieser "Attacke" schwamm ich dann immer noch unter Wasser so weit fort, wie ich konnte. 

Mit meinen Eltern fuhren wir oft im Zug an die Ostsee nach Rauschen, Georgenswalde oder Neukuhren. Die Ostsee war oft so ruhig wie ein See, so dass man in ihr wunderbar schwimmen konnte. Ich mochte aber nicht in der prallen Sonne im Sand sitzen, was meine Mutter und Schwester gerne taten. Stattdessen ging ich mit meinem Vater mit, wenn er an die See mitgekommen war, um oben auf der Steilküste entlang zu gehen. Auch er mochte den Sand und die pralle Sonne nicht. Die Steilküste war eine Spezialität der Ostseebäder in Ostpreußen an der sog. Samlandküste. Oben auf der Steilküste wuchs Wald, so dass man dort im Schatten spazieren gehen und von dort auf das Meer schauen konnte. Es gab gepflasterte Fusswege vom Strand zur Steilküste hoch, die in Serpentinen verliefen. In Rauschen gab es aber noch eine andere Möglichkeit, vom Strand oben auf die Steilküste zu gelangen. Das war eine Seilbahn, die aus zwei Wagen bestand, die beide an einem geneinsamen Stahlseil hingen und auf Schienen liefen. Oben lief das Seil über ein enorm grosses Rad, was sehr eindrucksvoll aussah.  Wenn ein Wagen hochkam, fuhr der andere runter. Sie trafen sich in der Mitte, wo eine Ausweichstelle in die Schienen eingebaut war. Es machte Spass mit dieser Seilbahn zu fahren, da sie völlig lautlos auf ihren Schienen dahinglitt und einem einen immer besseren Überblick über die See bot, je höher man kam. So eine Seilbahn sah ich nur noch einmal in meinem Leben und zwar in Lucarno in der Schweiz dicht am Lago Magiore. Als ich 50 Jahre später wieder einmal nach Rauschen kam, war diese Seilbahn nicht mehr da. Inzwischen gehörte das gesamte Land ja zu Russland. Die Russen hatten stattdessen einen Fahrstuhl gebaut, der sich  in einem Turm befand der oben mittels einer Brücke Zugang zur Steilküste gewährte. 

Einmal hatte ich ein für die Kriegszeit ungewöhnliches Erlebnis an der Ostsee. An einer Stelle lag ein langes, sehr grosses Kanu am Strand. Um ein Lagerfeuer sassen Leute, die eine fremde Sprache sprachen. Da es im Krieg ausser Kriegsgefangenen keine Ausländer in Deutschland gab, war es ungewöhnlich, jemanden anders als deutsch sprechen zu hören. Ich nehme an, dass diese Leute Schweden waren, die von ihrer Seite her über die Ostsee gepaddelt waren. Es wundert mich heute noch, dass das im Krieg möglich war. Sicher gab es doch Küstenwachen, die dafür sorgten, dass keine Saboteure oder Spione über die See ins Land kamen.
Ein anderes Ziel an der Ostseeküste war Pillau. Es lag an der Mündung des Pregels, nachdem dieser Fluss das Frische Haff durchflossen hatte. Pillau war eine kleine Hafenstadt, wo grosse  Schiffe anlegten, die nicht bis Königsberg weiter fahren wollten oder konnten. Nach Pillau kam man in einer etwa einstündigen Bahnfahrt über eine andere Bahnlinie als die, die nach Rauschen und zu den anderen Ostseebädern führte. Was mich an Pillau am meisten interessierte, waren die Wasserflugzeuge, die auf dem Frischen Haff, dicht bei Pillau, landeten und aufstiegen. Bei beiden Operationen spritzte das Wasser eindrucksvoll bevor das Flugzeug vom Wasser abhob oder nachdem es auf dem Wasser gelandet war.

Da eben von Flugzeugen die Rede war, möchte ich erzählen, dass einer meiner Lieblingsausflugsorte der Königsberger Flugplatz, Devau, war. Als ich noch jünger war, musste ich meine Eltern überreden, mit mir dort hinzufahren. Als ich älter wurde fuhr ich alleine mit dem Fahrrad hin. Der Flugverkehr in Devau war nach damaligen Begriffen einigermassen lebhaft, nach heutigen Vorstellungen war er natürlich kümmerlich. Das Flugzeug, das man dort am häufigsten sah, war die gute alte Ju 52. Das war eine drei motorige Verkehrsmaschine mit festem, nicht einziehbaren Fahrgestell, was die Junkers Flugzeugfabrik herstellten. Es gab auch ein grösseres, viermotoriges Junkersflugzeug, was nach damaligen Begriffen sehr eindrucksvoll aussah. Von den kleinen Flugzeugen sah ich am liebsten die Doppeldecker, die es damals noch reichlich gab. Ich wäre liebend gerne mal mit einem Flugzeug geflogen, aber dieser Wunsch erfüllte sich erst sehr viel später. 
Beim Thema Flugmaschinen darf ich nicht zu erwähnen vergessen, dass ich einmal ein sehr eindrucksvolles Schauspiel beobachten konnte. Ich muss damals knapp 6 Jahre alt gewesen sein, denn wir wohnten noch in der Henriettenstrasse. Das Schauspiel bestand im Erscheinen zweier riesiger Luftschiffe, Zeppeline, die über unsere Stadt hinwegflogen. Eins war das Luftschiff "Graf Zeppelin", das andere die "Hindenburg". Diese beiden riesigen Schiffe mit tiefem Motorengebrumm hintereinander niedrig über die Stadt fliegen zu sehen, war ein grossartiger Anblick. Dieses waren die einzigen Luftschiffe, die Deutschland besass.  Zwei Jahre später brannte das Luftschiff "Hindenburg" in Lakehurst, New Jersey (USA) in spektakulärer Weise ab. Danach hörte der Passagier Flugverkehr mit Luftschiffen auf.
Es muss etwa 1943 gewesen sein, als unser Freundeskreis um ein weiteres Mitglied vergrössert wurde. Dieses neue Mitglied war ein Mädchen, Siegried Kehl, die aus Köln nach Königsberg gekommen war, um den Luftangriffen auf ihre Heimatstadt zu entgehen. Zu der Zeit wurde Königsberg noch nicht aus der Luft angegriffen und erschien daher sicher. Siegried war etwa so alt wie wir und war ein netter Kamerad. Sie nahm an all unseren Spielen im Freien teil, aber sie beteiligte sich nicht an unseren technischen Experimenten.  Wir waren alle ein bisschen  in  sie verliebt. Zum Glück waren wir aber noch zu jung, um sie solche Gefühle wissen zu lassen, so dass sie unsere Freundschaft nicht beeinträchtigten. Später verschwand Siegried wieder. Ich weiss nicht mehr, ob sie schon früher als wir anderen vor den anrückenden Russen floh, oder ob ihre Abreise von den beiden schweren Luftangriffen ausgelöst war, die wir im August 1944 erlebten.
Ich glaube es ist an der Zeit, etwas über die Schule zu sagen. Während des Krieges war meine Schulausbildung recht sporadisch. Meine Schule wurde zweimal durch Bomben beschädigt. Das geschah zum ersten Mal als der Krieg mit Polen losging und zum zweiten Mal als Hitler 1941 in Russland einmarschierte. Jedesmal wurde die Schule danach für einige Zeit geschlossen, so dass wir extra Ferien hatten. Im Winter war die Schule oft für mehrere Wochen wegen Kohlenmangel geschlossen. Meine Schule war kein Gymnasium sondern eine sog. Realschule, wo mehr Wert of Naturwissenschaften als auf alte Sprachen gelegt wurde. Trotzdem hatte wir von der dritten Oberschulklasse an Lateinunterricht, den jeder mitmachen musste. Englisch wurde schon ab der ersten Oberschulklasse gelehrt. Französisch war ein Wahlfach und Griechisch gab es überhaupt nicht. Trotzdem wir also während der gesamten Oberschulzeit Unterricht in der englischen Sprache hatten, konnte niemand beim Schulabschluss englisch sprechen. Sprechen wurde nicht geübt. Stattdessen lernten wir aus Büchern vorlesen, und schriftliche Übersetzungen vom Deutschen ins Englische und umgekehrt zu machen. Immerhin gab uns dieser Sprachunterricht eine Grundlage in Englisch und ich konnte Englisch recht gut lesen, als ich mit der Schule fertig war. Das Hauptfach war natürlich Deutsch. Wir lernten deutsche Grammatik, lernten Aufsätze schreiben und wurden mit der klassischen deutschen Literatur bekannt gemacht. Ich war immer schlecht in deutscher Rechtschreibung, was meine Zensuren in diesem Fach beeinträchtigte. Ein anderes Hauptfach war Mathematik. Obwohl ich später im Leben in diesem Fach sehr gut wurde und es liebte, hatte ich in der Schule Schwierigkeiten es zu verstehen und hatte deshalb nie eine gute Zensur in diesem Fach. Das Fach in dem ich wirklich gut war, war Physik. Als Oberschüler war mir noch nicht klar, wie wichtig Mathematik zum Verständnis der Physik ist. Als mir das im Alter von 18 Jahren klar wurde, begann ich Mathematik von mir aus zu studieren. Im übrigen hatten wir die üblichen Fächer wie Chemie, Biologie, Erdkunde und Geschichte und natürlich Turnen. Ich war gut im Geräteturnen in der Turnhalle. In meiner Klasse war ich der beste, wenn es galt an einem Seil hochzuklettern. Ich hatte nämlich zu hause ein Seil an meinem geliebten Baum hängen, das ich meist benutzte, um auf die unteren Äste zu kommen. Ich konnte natürlich auch gut an Stangen hochklettern, konnte schnell laufen und weit springen. Meine Leistungen wurden schlecht, wenn wir im Sommer auf einem heissen kahlen Feld Fußball spielen sollten. Ich haste es, in der heissen Sonne herumzustehen oder einem blöden Ball nachzulaufen. Ich hatte einfach nicht den Kampfgeist, um  mich für einen Fussballsieg zu begeistern. Auch war mein Sinn für Gruppenspiele unterentwickelt. Insgesamt war ich schlecht in der Schule und war immer dicht daran, sitzen zu bleiben. Meine Eltern waren natürlich von meinen schlechten schulischen Leistungen nicht begeistert.  Besonders meine Mutter machte sich grosse Sorgen um mich. Mein Vater sah die Sache gelassener. Auch er war in den unteren Klassen ein schlechter Schüler gewesen, hatte aber in den oberen Klassen schliesslich aufgeholt und einen sehr guten Schulabschluss erreicht. Er nahm an, mir würde es genauso gehen. Tatsächlich trat genau das ein. Allerdings hätte es wohl nicht geklappt, wenn mein Schulunterricht ununterbrochen bis zum Abitur durchgegangen wäre. Das Kriegsende unterbrach aber meine Schulausbildung und zwang mich, mehrere Jahre auszusetzen und praktisch zu arbeiten. Während der Zeit holte ich meinen Reifeprozess nach. Als ich dann schliesslich meine Schulausbildung in einer Abendschule beendete, machte ich mein Abitur ebenfalls mit "sehr gut". Aber davon wird später noch die Rede sein.
Ich habe darüber nachgedacht, was ich im allgemeinen über die Atmosphäre in der Schule sagen könnte. Die Wechselwirkung zwischen den Schülern war wahrscheinlich die übliche Mischung aus Stichelei und Kameradschaft. Es gab Gruppen von Freunden die zusammenhielten. Aber zum Glück gab es keine Feindseligkeiten zwischen solchen Gruppen. Ich habe schon beschrieben, wie es mir gelang, mich unter den Mitschülern zu behaupten. Die Lehrer warn streng und versuchten nicht, freundlich zu sein. Daher waren sie fast alle bei den Schülern unbeliebt. Unser Englischlehrer versuchte sich in den jüngeren Klassen durch alberne Scherze beliebt zu machen. In den älteren Klassen hatte er dann Disziplinschwierigkeiten und wurde zeitweise gemein und ausfallend. Wir hatten nur zwei Lehrerinnen. Eine war jung und gab Turnunterricht. Die Schüler in den oberen Klassen fingen an, sich für sie zu interessieren weil sie jung und hübsch war. 
Alle Lehrer trugen das Parteiabzeichen. Ich nehme an, dass das nicht automatisch bedeutete, dass sie Nazis waren, denn die Parteizugehörigkeit war ja praktisch Pflicht. Einmal im Jahr kam eine Gruppe von Lehrern unter Begleitung des Direktors in unsere Klasse und einer der Lehrer hielt eine Ansprache in der er die Nazi-Ideologie erklärte. Es begann damit, wie chaotisch die Zustände in Deutschland gewesen wären, ehe die Nazis an die Macht kamen und wieviel besser jetzt alles wäre. Das Chaos wurde den Juden in die Schuhe geschoben. Ich besinne mich deutlich, wie einer der Lehrer bei einer dieser Ansprachen sagte, dass man das Problem der Juden lösen könne, indem man sie alle auf eine einsame Insel triebe und dort mit Zyankali vergiftete. Als das gesagt wurde, nahm niemand der Schüler dieses ernst. Dass diese Strategie tatsächlich ausgeführt wurde, wusste niemand. 
Der Judenhass der Nazis war aber offensichtlich. Überall sah man Plakate, die die "Verbrechen" der Juden anprangerten. Die meisten Geschäfte hatten Schilder am Eingang mit der Aufschrift: "Juden sind hier nicht erwünscht". Dann mussten die Juden auf einmal alle einen gelben Stern an der Kleidung tragen, damit jeder sofort sah, dass es sich um einen Juden handelte. Schliesslich verschwanden diese Menschen mit den Judensternen nach und nach, ohne dass davon gross gesprochen wurde. Sie waren einfach weg und niemand wagte zu fragen, was mit ihnen geschehen war. Meine Eltern meinten, dass die Juden in Polen angesiedelt wurden, dass ihnen dort aber nichts passieren würde. Das war wahrscheinlich die offizielle Erklärung. Wie sehr all dieses meine Eltern belastete, war mir damals nicht klar. Als ich meine Mutter fragte, ob auch wir den Stern tragen müssten, sagte sie, dass dieses nur für diejenigen  wäre, die Volljuden sind. Mein Vater hatte immerhin eine christliche Mutter und musste daher nicht den Stern tragen. Aber nicht voll arisch zu sein, hatte trotzdem seine Folgen. Während alle meine Klassenkameraden in der DJ (Deutsches Jungvolk) und ab 14 Jahren in der HJ (Hitler Jugend) waren, war ich davon ausgeschlossen, weil ich einen jüdischen Grossvater hatte. Das machte es für mich unerfreulich. Wenn die anderen Jungen mich fragten, warum ich nicht in der DJ sei, wusste ich darauf keine Antwort. Ich traute mich nicht,  ihnen die "schreckliche Wahrheit" zu sagen . Daher schwieg ich verschämt und sagte gar nichts. Erstaunlicher Weise funktionierte diese Strategie. Da die Jungen nicht auf die Idee kamen, was wirklich los war, nahmen sie an, dass ich aus der DJ ausgestossen worden war, mich aber nicht traute, das zuzugeben. Tatsächlich kam es vor, dass Jungen als Strafe für irgend eine Untat aus der DJ wenigstens zeitweise ausgestossen wurden. Dass ich scheinbar zu dieser Gruppe gehörte, erfüllte meine Mitschüler mit Bewunderung. Ein Missetäter ist in der Meinung der Jugend nicht unbedingt verdammungswürdig sondern eher ein Objekt der Bewunderung. So stieg ich durch meine Weigerung, die Wahrheit zuzugeben, im Ansehen meiner Kameraden.
Kurz nachdem ich 14 Jahre alt geworden war, wurden auf einmal die Vorschriften geändert und Personen wie ich, die nur ein jüdisches Grosselternteil hatten, wurden zur HJ zugelassen. Obwohl mir gar nicht so viel daran lag, Mitglied der HJ zu sein, so trat ich doch ein, damit ich nicht mehr als Aussenseiter dastand. Die Gruppe der ich beitrat traf sich einmal in der Woche. Zunächst fühlte ich mich unsicher, aber als ich merkte, dass sich niemand über mich wunderte und ich voll akzeptiert wurde, fiel die Spannung von mir ab. Ich lernte schnell die Texte der Lieder, die sie sangen. Die gesamte Atmosphäre hatte militärischen Charakter. Wir mussten viel marschieren und sangen während wir marschierten. Gelegentlich marschierten wir zu einem Schiessplatz und lernten dort Kleinkalibergewehre zu handhaben und mit ihnen zu schiessen. Da mich alles Technische interessierte, machte mir das Schiessen Spass. Tatsächlich hatte ich ja schon mit dem Nachbarjungen schiessen gelernt. Da die HJ dem Militär nacheiferte, war es auch in verschiedene Gattungen eingeteilt. So gab es z. B. die Marine HJ und die Flieger HJ. Ich wäre am liebsten bei den Fliegern gewesen, aber diese Gattung war am populärsten und daher war es schwer, dort hineinzukommen, besonders wenn man erst verspätet dazugekommen war. So entschied ich mich für meine zweite Wahl, die Nachrichten HJ. Dort lernten wir den Morse Code, benutzten drahtlose Telegraphie oder legten Telefonleitungen, um Feldtelefone benutzen zu können. All das war für mich interessant und daher kein Zeitverlust. Das Marschieren und exerzieren musste natürlich in Kauf genommen werden. Erstaunlicher Weise gab es in dieser Nachrichten HJ Truppe wenig politische Beeinflussung. Insgesamt war meine Mitgliedschaft daher kein unangenehmes Erlebnis. Aber, genau wie in der Schule, schloss ich auch hier keine Freundschaften. Rückblickend wundert es mich, dass ich weder in der Schule noch in der HJ Freundschaften schloss.  Eigentlich bin ich gar nicht so asozial. Ich nehme an, dass mir meine festen Freunde völlig genug waren und dass ich keine zusätzlichen Freunde brauchte. Meine Freunde müssen es ähnlich empfunden haben, denn soweit ich weiss, schlossen auch sie keine Freundschaften in der Schule oder der HJ.
Während der Sommerferien in den letzten beiden Jahren in Königsberg hatte ich viel freie Zeit. Meine Freunde waren verreist. Während der Zeit wandte ich mich mehr an den bereits erwähnten etwas älteren Jungen in unserer Strasse, Frank Dovidat. Mit Frank amüsierte ich mich nicht nur mit Schiessen, sondern er überredete mich, die Bücher von Karl May zu lesen. Ich hatte bereits viel von diesem Autor gehört. Alle meine Mitschüler lasen seine Bücher und  sprachen viel davon. Aber gerade weil jeder von ihnen sprach, kamen mir diese Bücher unheimlich vor. Ich vermutete, dass sie irgendwie anrüchig sein müssten, da sie so allgemein beliebt waren. Mit Franks Ermutigung las ich eins der Karl May Bücher und war sofort von ihnen gefesselt. Tatsächlich las ich nun eins nach dem anderen 30 der 60 existierenden Bände von Karl May. Im Grunde genommen sind alle diese Geschichten ganz ähnlich. Es sind Abenteuer Geschichten, die spannend, aber im Grunde genommen harmlos sind. Die Geschichten sind immer in der ersten Person geschrieben. Der Name des Helden ist verschieden. In den Geschichten, die im Mittleren Osten spielen nennt er sich "Kara Ben Nemsie". Diese Geschichten haben Titel wie "Durch die Wüste", Durch Wildes Kurdistan" von Bagdad nach Stambul". Andere Geschichten  spielen unter Indianern  im wilden amerikanischen Westen. In diesen Geschichten  heisst der Held "Old Shatterhand". Sein Begleiter ist ein Indianer Häuptling namens "Winnetou". Dieser ist eine christusartige Idealperson voller Gerechtigkeit, Milde und Edelmut. Der Held spricht immer alle Sprachen der Gegend in der er sich gerade befindet und hilft damit auch Fremden aus, die nicht so sprachgewandt sind. Meist trifft er jemanden, der in Schwierigkeiten ist und bietet seine Hilfe an. Dann reitet er entweder nur von seinem Diener begleitet oder in Begleitung des Hilfesuchenden Fremden auf ein fernes Ziel zu. Unterwegs wird er auf einmal überfallen, findet sich gefesselt in einer dunklen Höhle wieder und braucht seine gesamten Geisteskräfte, um sich zu befreien. Am Ende ist er immer siegreich und triumphiert über seine Feinde. 
Zu der Zeit, in der ich die Karl May Bücher las, war mein Vater sehr krank. Er litt unter Angina Pectoris Schmerzen und hatte offenbar ein Herzleiden. Die Schmerzen waren so schlimm, dass er zeitweise laut stöhnte und jammerte. Es war quälend, ihn zu beobachten. Damals gab es noch keine Stents oder Bypass Operationen. Das einzige was die Ärzte tun konnten war, ihm Nitroglyzerin Pillen und Digitalis zu geben. Meine Mutter war überzeugt, dass die Beschwerden meines Vaters vor allem psychosomatisch waren. Das mag auch zum Teil gestimmt haben. Der Grund für seine seelischen Beschwerden waren die Nazis mit ihrer antisemitischen Politik. Sobald sich das Kriegsglück wendete und es immer wahrscheinlicher wurde, dass die Nazis den Krieg verlieren würden, fühlte er sich besser. Als der Krieg vorbei war und die Naziherrschaft wie ein Spuk verschwand, war er geheilt. Heutzutage bin ich mir aber nicht mehr so sicher, ob die Beschwerden meines Vaters wirklich nur psychosomatisch waren. Als ich im Alter von 71 Jahren herzkrank wurde und einen vierfachen Bypass brauchte, besann ich mich, dass nicht nur mein Grossvater mütterlicherseits an einem Herzschlag gestorben war, sondern das auch  mein Vater herzkrank gewesen war. Vielleicht waren die Leiden meines Vaters doch durch tatsächliche Herzprobleme ausgelöst und nur noch durch die seelische Belastung verschlimmert gewesen. Die Krankheit meines Vaters hatte einen sehr positiven Einfluss auf unser Schicksal. Da er arbeitsunfähig wurde, wurde er frühzeitig pensioniert und war nun in der Lage, Königsberg zu verlassen, als die russische Armee immer näher an die Stadt herankam. Allen Leuten, die arbeitsfähig waren, war es streng verboten zu fliehen. Ein Fluchtversuch wurde als Defitismus ausgelegt und konnte mit Erschiessen enden. Als schliesslich allen erlaubt wurde, zu fliehen, war es zu spät. Die Stadt war bereits von Russen umringt und der einzige Ausweg war über das zugefrorene Haff, wo zahllose Menschen elendlich ertranken. Viele, denen es gelungen war noch bis Pillau durchzukommen und ein Schiff zu erwischen, starben, als diese Schiffe in der Ostsee torpediert wurden. Dieses schlimme Schicksal wurde uns dadurch erspart, dass wir rechtzeitig aus Königsberg herauskamen. 
Nun bin ich meiner Geschichte schon wieder vorausgeeilt. Wie schon erwähnt, merkten wir in Königsberg in den ersten Kriegsjahren fast nichts vom Krieg. Selbst als die deutsche Armee in Russland einmarschierte, war der Vormarsch so schnell, dass Königsberg sehr bald aus dem Bereich gerückt war, den russische Bomber erreichen konnten. Wir hatten ein paar Luftangriffe am Anfang des Russlandfeldzuges, aber sie verursachten nur geringen Schaden, ausser dass meine Schule wieder von einer Bombe getroffen wurde, was uns wieder ein  paar Wochen Ferien einbrachte. Aber gegen Ende des Jahres 1942 wendete sich das Kriegsglück. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten deutsche Truppen fast ganz Europa besetzt mit Ausnahme der neutralen Länder wie Schweden, Portugal  und die Schweiz und mit Ausnahme der Länder die mit Deutschland verbündet waren, wie Italien und Spanien. Alles übrige, vom Polarkreis in Norwegen bis zu der Insel Kreta im Mittelmeer, war von Deutschen besetzt. Selbst in Nordafrika waren deutsche Truppen. Im Osten war die deutsche Armee bis vor die Tore von Moskau vorgedrungen, sie umzingelten Leningrad und hatten die Ölfelder bei Baku am Kaspischen Meer erobert. Aber schon gegen Ende von 1942 gelang es den Russen, den deutschen Vormarsch an der Wolga zum Stehen zu bringen. Es gab erbitterte Kämpfe um Stalingrad, wo deutsche Truppen schliesslich von der Roten Armee (so wurde die Russische Armee genannt) umzingelt wurden. Hitler befahl den belagerten deutschen Truppen bis zum letzten Mann auszuhalten und nicht zu versuchen, aus der Umzingelung heraus zu kommen. Im Frühjahr 1943 ergaben sich diese Truppen, was Hitler unglaublich wütend machte. Er verurteilte den deutschen General Paulus in seiner Abwesenheit zum Tode. Der Verlust von Stalingrad war der erste grosse Rückschlag den die deutsche Armee erlitt. Die Stimmung in ganz Deutschland sank auf einen Tiefstand und die Rundfunksender spielten tagelang hauptsächlich Trauermärsche. Von dem Zeitpunkt an stoppte der deutsche Vormarsch, von nun an ging es nur noch zurück. Die deutschen Truppen wurden aus Nordafrika vertrieben, Die Alliierten landeten in Sizilien und arbeiteten sich langsam in Italien hoch. Italien, das ein deutscher Verbündeter gewesen war, kapitulierte. Jedoch das liess Hitler nicht zu und besetzte nun auch dieses Land noch mit deutschen Truppen.
Die Hochstimmung dauernder Siege war nun vorbei. Aber es war bei Todesstrafe verboten, von der Möglichkeit einer deutschen Niederlage auch nur zu sprechen. Nach jedem deutschen Rückzug wurde uns erklärt, dass dieses ein geplantes Maneuver sei, um die Front zu verkürzen und so den Endsieg mit noch grösserer Gewissheit herbeizuführen. Da war auch der dauernde Hinweis auf neue Waffen, die den Sieg garantieren sollten. Die neuen Waffen waren zwei Raketentypen, die V1 und die V2. Das "V" stand für Vergeltungswaffe. Die V1 war tatsächlich keine Rakete sondern eine kleines Flugzeug, das ohne Pilot seinem Ziel zustürzte und sich dann mit seiner Sprengladung auf das Ziel stürzte. Heutzutage würde man es einen "Marschflugkörper"  (englisch: cruise missle) nennen glaube ich.  Es war als Kriegswaffe unwirksam, da es viel zu ungenau war und sein Ziel nicht wirklich akkurat erreichen  konnte. Ausserdem konnte es von Jagdflugzeugen und Flieger Abwehr Kanonen (FLAK) abgeschossen werden. Die Annäherung einer V1 geschah ausserdem nicht unbemerkt, sondern löste Fliegeralarm aus. Die V2 war eine echte Rakete. Sie flog über der Atmosphäre und blieb unbemerkt bis sie ohne Warnung auf ihr Ziel herabstürzte. Insofern war sie eine viel gefährlichere Waffe. Aber ihre Zielgenauigkeit war nicht besser als die der V1. Obwohl diese "neuen Waffen" demoralisierend auf die Zivilbevölkerung in England wirkten, trugen sie wenig zur Entscheidung des Kriegsausgangs bei. 
Mit dem Vormarsch der Roten Armee wurden wir in Königsberg auf die uns drohende Gefahr aufmerksam. Dann endeten zwei sehr schwere Luftangriffe im August 1944 unser bisheriges Friedensidyll. Eines Nachts erschienen riesige Bomberformationen über Königsberg. Sie waren von Schottland über die Nord und Ostsee bis zu uns geflogen und warfen ausschliesslich Brandbomben ab. Wir sassen in unserem Keller und hörten das Dröhnen unzähliger Flugzeugmotoren and das Schiessen der FLAK. Aber wir hörten keine Bombenexplosionen. Als wir aus dem Kellerfenster schauten, sahen wir riesige Lichterscheinungen am Himmel. Das waren Markierungen die ein Quadrat über der Stadt absteckten, in das die nachfolgenden Bomber ihre Bomben warfen. Das war der berühmte und berüchtigte Bombenteppich. Als der Angriff vorbei war, erleuchteten die Feuer des brennenden Königsberg die Nacht. Am nächsten Morgen fuhr ich mit meinem Fahrrad in die Stadt, um zu sehen, was geschehen war. Die Innenstadt war ein Anblick völliger Zerstörung. Innerhalb des von den Fliegern markierten Gebietes gab es buchstäblich kein unzerstörtes Haus mehr. Die gesamte Innenstadt war ausgebrannt. Viele Häuser brannten noch. Die Wände der Häuser standen teilwiese noch und vor allem die gemauerten Schornsteine steckten  aus den Ruinen heraus. Die Bomben waren von einem neuen Typ, der als Brandstrahlbomben bezeichnet wurde.  Sie bestanden aus einem flüssigen Brennstoff. Die Bomben schlugen von oben durch das gesamte Haus bis hinunter in den Keller durch und sandten dann einen Feuerstrahl durch das geschlagene Loch hoch, so das das gesamte Haus innerhalb weniger Minuten in Flammen stand. Zum Glück sah ich keine Leichen, aber der Verlust an Menschenleben soll enorm gewesen sein. Ein paar Tage später kamen die Bomber wieder und zerstörten den Rest der Innenstadt, der beim ersten Angriff noch nicht betroffen gewesen war. Unser Vorort blieb zu unserem Glück unzerstört. Aber von nun  an lebten wir in der dauernden Angst, dass die Bomber noch einmal kommen würden, um ihr Werk zu vollenden. Ein paar Fabriken waren zerstört. Z. B. gab es nicht weit von unserem Wohngebiet eine Wagonfabrik, Steinfurt, die ausgebrannt war. Aber die Gasanstalt, das Elektrizitätswerk und die Bahnanlagen funktionierten noch.  Daher hatten wir immer noch unser Gas und unseren Strom. Sogar die Strassenbahnen fingen nach ein paar Tagen wieder an zu fahren. Aber meine Schule war nun total zerstört und wurde während des Kriegs auch  nie wieder geöffnet. Am Morgen nach dem zweiten Bombenangriff waren meine Freunde, Klaus und Gert Wollenberg, fort. Aus Furcht vor einem dritten Bombenangriff  hatte ihre Mutter sie nach Zoppot in der Nähe von Danzig gebracht. Nur Vater Wollenberg war noch in Königsberg. Als wichtiger Mitarbeiter am Elektrizitätswerk war ihm der Weggang von Königsberg strengstens verboten. Er durfte auch vor dem Einmarsch der Russen nicht fort und hat für diese noch Jahre nach dem Krieg in dem nun  zerstörten und von Russen eroberten Königsberg gearbeitet. Schliesslich kam er aber doch zu seiner inzwischen in Westdeutschland lebenden Familie zurück.
Jetzt wurde es einsam für mich in Königsberg. Auch Jochen war verschwunden, ich weiss nicht wohin. Es gab keine Schule mehr und keine Freunde. Nun spielte ich für einige Zeit mit einem Jungen, den ich an sich schon kannte. Dieser Erhard Jordan war das dritte Kind von Eltern, die mir sehr alt vorkamen. Er hatte eine sehr viel ältere Schwester und einen ebenfalls älteren Bruder, der ein "smart" aussehender Leutnant in der Armee war. Erhard hatte Zugang zu Pistolen, so dass wir uns in seinem Garten mit Pistolenschiessen amüsierten. Er erzählte mir, dass er ein Paddelboot besass. Aber immer wenn ich ihn bat, es mir zu zeigen, hatte er eine Ausrede, warum es gerade jetzt nicht ginge. Dann ging er eines Tages mit mir zum Pregel hinunter und tatsächlich war da in einem Schuppen ein  Paddelboot. Wir nahmen es heraus und paddelten damit auf dem Fluss umher. Dabei kamen wir an mehreren Kriegsschiffen vorbei und sogar an einem U-Boot.  Diese Schiffe lagen in Docks, wahrscheinlich um repariert zu werden.
Da meine Schule zerstört war, wurden wir Schüler zu allen möglichen Hilfsdiensten herangezogen. Einmal wurden wir in eine grosse Gärtnerei geschickt, wo jetzt hauptsächlich Gemüse angebaut wurde. Ich weiss nicht mehr, was wir dort machen sollten, es kann aber nicht viel gewesen sein. Dann wurden wir aufs Land geschickt, um auf Bauernhöfen zu helfen. Als wir dort ankamen, hatte der Bürgermeister keine Ahnung, was er mit uns machen sollte. Daher wurden wir nach hause geschickt, nachdem wir eine unbequeme Nacht auf Stroh schlafend verbracht hatten. Eine grössere Gefahr für mich war die Möglichkeit, dass wir zum Bau vor Befestigungen, dem sog. Ostwall, eingesetzt werden sollten. Mehrere meiner Mitschüler waren bereits für diesen Dienst einberufen worden. Um dieser Gefahr zu entgehen, schickten mich meine Eltern mit meinem Fahrrad nach Oblitten, wo mein Vater das bereits erwähnte Landgrundstück besass. Fritz, der dieses Grundstück mit seiner Frau, Frieda, bearbeitet hatte, war als Soldat eingezogen worden. Jetzt wirtschaftete Frieda mit Hilfe eines französischen Kriegsgefangenen und eines Ukrainischen Mädchens, die zwar keine Kriegsgefangene war, aber wahrscheinlich gegen ihren Willen nach Deutschland verschleppt worden war.  Ich blieb eine Weile auf dem Grundstück in Oblitten, bis ich hoffen konnte, dass die unmittelbare Gefahr, zum Festungsbau zugezogen zu werden, vorüber war. Diese letzte Zeit in Königsberg war nicht schön, da sie zu sehr von Ängsten aller Art gekennzeichnet war.
Inzwischen begannen meine Eltern ebenfalls ernstlich eine Flucht aus Königsberg in Betracht zu ziehen. Es war nicht nur die Angst vor einem dritten grossen Luftangriff, sondern auch die Furcht vor dem Anrücken der Roten Armee. Diese hatte bereits die Ostgrenze von Ostpreußen erreicht. Meine Grossmutter war mit ihrer Schwester bereits aus Lyck geflohen. Sie hielt sich auf der Flucht nach Westdeutschland eine Zeitlang bei uns auf. Da Lyck nahe der Ostgrenze lag, war sie eher als wir gefährdet gewesen, von der Roten Armee überrannt zu werden. Mein Onkel schickte uns dringende Briefe mit der Aufforderung, zu ihm nach Woltersdorf bei Berlin zu kommen, wohin er nach unserem Besuch bei ihm vor 5 Jahren inzwischen gezogen war. Meine Schwester, Lore, hatte inzwischen einen Stellungsbefehl erhalten. Nachdem sie zwei Jahre im Arbeitsdienst gedient hatte, war sie jetzt als Luftwaffenhelferin eingezogen worden. Die Mädchen sollten zwar keine Kanonen bedienen, sondern Scheinwerfer betätigen, die die feindlichen Flugzeuge für die Nachtjäger und die FLAK sichtbar machen sollten. Meine Eltern meinten, wenn Lore sowieso wegreisen sollte, dann  könnten auch wir gleichzeitig mit ihr nach Woltersdorf fahren. Aber in dem Moment, wo unsere Abreise unmittelbar bevorstand, panikte mein Onkel und telegraphierte uns, noch zu warten. Das verursachte bei uns eine grosse Unruhe. Wir hatten seit Wochen riesige Pakete mit allem, was man nur irgend schicken kann, nach Woltersdorf vorgesandt. Inzwischen hatten wir nur noch das Allernötigste für unseren täglichen Gebrauch und fühlten, dass wir nun sowieso nicht mehr in Königsberg bleiben konnten. Das Telegramm meines Onkels erschien uns unverständlich. Da Lore ohnehin über Berlin reisen musste, um zu ihrer Einheit zu gelangen, fuhr meine Mutter mit ihr mit, um persönlich herauszufinden, was meinen Onkel veranlasst hatte, unsere Ankunft bei ihm herauszuzögern. Trotz der schlimmen Luftangriffe auf Königsberg und trotz Luftangriffe auf alle grösseren Städte, fuhren die Züge immer noch. Als meine Mutter bei meinem Onkel ankam, stellte sie fest, dass er seit dem Tod seiner Frau nun mit einer anderen Frau zusammenlebte, was er uns nie hatte wissen lassen. Unser Kommen zwang ihn in die peinliche Lage, eine andere Unterkunft für seine Freundin zu finden, da das Haus in Woltersdorf nur aus zwei Zimmern und einer kleinen Küche bestand. Es war daher eigentlich auch schon zu klein, uns drei Flüchtlinge aufzunehmen. Unser bevorstehendes Kommen hatte meinen Onkel also in eine für ihn schlimm, wenn auch durchaus vorhersehbare Lage gebracht. Er löste das Problem, indem er seine Freundin, eine Frau namens Schüler, in seinem kleinen Sommerhaus auf der Insel in Rahnsdorf unterbrachte. Dieses Haus war für einen Winteraufenthalt höchst ungeeignet, aber Frau Schüler hatte keine andere Wahl, da ihre Wohnung in Berlin durch Bombenangriffe zerstört worden war.
Schon vor unserer Flucht aus Königsberg hatte sich die Lage in unserem Haus grundlegend verändert. Das Zimmer, in dem früher unser Dienstmädchen gewohnt hatte, wurde jetzt von einem SS Mann bewohnt, den die Behörden uns zwangsweise ins Haus gesetzt hatten. Die SS (Schutz Staffel) war eine der beiden persönlichen  Armeen, die Hitler zu seinem eigenen Schutz geschaffen hatte. Die andere war die SA (Sturm Abteilung). Die SS war die weitaus gefürchtetere der beiden Organisationen. Ihr unterlag die Unterwerfung der Bevölkerung in den besetzten Gebieten und sie war es, welche die mörderischen Konzentrationslager bewachte und betrieb. Ein Teil der SS wurde als Waffen SS spezialisiert. Diese war ähnlicher der normalen Armee und in diese wurden die Rekruten wie Soldaten eingezogen, während die reguläre SS nur aus Freiwilligen bestand. Unser Untermieter gehörte zur Waffen SS und war offenbar eingezogen worden. Zu uns war er höflich und verursachte keine Probleme. Nach den Luftangriffen vermehrte sich die Zahl unserer Untermieter um weitere zwei. Der eine war ein Studienkollege von Lore, die kurze Zeit Chemie studiert hatte, ehe sie zur Luftwaffe einberufen wurde. Dieser junge Mann hatte bei den Luftangriffen seine Unterkunft verloren und Lore hatte ihn aus Gutmütigkeit in unser Haus aufgenommen. Er hatte Diabetes und musste sich täglich Insulin Einspritzungen machen. Ich bin sicher, dass er die russische Besetzung nicht überlebt hat, denn ohne Insulin, und das gab es natürlich nach dem Krieg lange nicht, war er zum Tode verurteilt. Der zweite Untermieter war der Verwalter von zwei Häusern, die mein Vater, gemeinsam mit seinem Bruder, in Tilsit besass. Beide Häuser waren durch Luftangriffe zerstört worden, so dass der arme Mann nicht nur seine Beschäftigung sondern auch seine Unterkunft verlor. Da war es selbstverständlich, dass mein Vater ihn bei uns aufnahm. Nach unserer Flucht blieben alle diese Leute in unserem Haus. Was aus ihnen geworden ist, weiss ich nicht.

Da meine Mutter bereits in Wolterdorf war, fuhren mein Vater und ich Ende Oktober 1944 mit einem Nachtzug von Königsberg nach Berlin. Erstaunlich war nicht nur, dass Züge überhaupt noch fuhren, sondern dass mein Vater sogar Platz in einem Schlafwagen bekam. Ich hatte ein Billiet erster Klasse in der Tasche. Ich sass in dem überfüllten Zug vor dem erste Klasse Abteil im Gang auf meinem Koffer. Dieser Platz wurde mir dauernd von einer dicken Litauerin streitig gemacht, die ebenfalls auf meinem Koffer zu sitzen versuchte. Schön war diese Fahrt nicht, aber da wir Flüchtlinge waren, mussten wir von Glück sagen, dass wir immerhin noch so verhältnismässig bequem reisen konnten. Als wir unser Haus verliessen, waren wir davon überzeugt, dass wir es nie wieder sehen würden. Auf meine Eltern traf das auch zu. Lore und ich hatten das Glück, 48 Jahre später einen Besuch im nunmehr russischen Königsberg (Kaliningrad) zu machen und bei der Gelegenheit unser Haus wieder zu  sehen. Davon wird später  noch die Rede sein.
Um von der Bahnstation in Berlin nach Woltersdorf zu kommen, mussten wir zunächst mit der S-Bahn und zum Schluss noch mit einer Strassenbahn fahren. Meine Mutter erwartete uns am Bahnhof in Berlin und begleitete  uns in unsere neue Heimat. Für mich war diese Reise nicht nur eine Fahrt von Königsberg nach Woltersdorf sondern gleichzeitig eine Reise aus der Kindheit in die Welt der Erwachsenen. Das war mir in dem Moment noch nicht klar, aber rückblickend war es so.     
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